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Worte 

der  Inspiration 

VON  ALMA  SONNE,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist  in  seiner  Fülle  wiederhergestellt  worden.  Es 
gibt  keinen  Ersatz  dafür.  Es  ist  der  Plan  Gottes  zur  Erlösung  der  Menschheit, 
damit  Seine  Kinder  zu  Ihm  zurückkehren  können.  Die  Welt  besitzt  die  Evan- 
geliumsbotschaft. Denker  und  Gelehrte  studieren  und  untersuchen  sie.  Bücher 
und  Schriften  über  das  offenbarte  Wort  Gottes  werden  gelesen.  Letztlich  wird 
der  Weise  erkennen,  daß  die  einzige  Friedensformel  im  Evangelium  Jesu  Christi 
enthalten  ist. 

Der  Heidenapostel  Paulus  hat  erkannt,  daß  das  Evangelium  jener  Bund  ist, 
den  der  Herr  mit  den  Menschen  geschlossen  hat,  damit  sie  erlöst  und  erhöht 
werden.  Es  umfaßt  alle  Rechte,  alle  Macht  und  Vollmacht  zur  Erlösung  und  Er- 
höhung der  menschlichen  Familie.  Es  darf  nicht  nach  Belieben  verdreht  oder 
verändert  werden;  es  darf  nicht  den  Launen  und  der  Spitzfindigkeit  falscher 
Lehrer  und  solcher  Menschen  angepaßt  werden,  die  sich  den  aus  ihm  erwach- 
senden Verpflichtungen  entziehen  wollen.  Das  wiederhergestellte  Evangelium 
stimmt  in  jeder  Hinsicht  mit  dem  Evangelium  überein,  das  der  Heiland  und  Seine 
Apostel  gelehrt  haben.  Die  Bedingungen,  die  Grundsätze  und  die  Verordnun- 
gen sind  dieselben.  Das  wiederhergestellte  Evangelium  verkündet,  daß  der 
Mensch  ein  Kind  Gottes  ist  und  daß  er  schon  gelebt  hat,  bevor  er  auf  die  Erde 
gekommen  ist.  Folglich  ist  der  Mensch  mehr  als  ein  stoffliches  Geschöpf;  er  ist 
auch  ein  geistiges  Wesen,  das  mit  den  Eigenschaften  seines  himmlischen  Vaters 
ausgestattet  ist.  Er  macht  Fortschritt,  indem  er  die  göttlichen  Gebote  ehrt  und 
befolgt,  dies  ist  der  einzige  Weg  zur  Vollkommenheit.  O 
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Titelbild: 

Der  Nauvoo-Tempel  in  seiner  ursprünglichen  Pracht  (oben  links),  nach  einem 
Gemälde  von  Steven  T.  Baird;  unten:  die  Ruine  des  Nauvoo-Tempels,  kolorierte 
Zeichnung  aus  der  Mitte  des  19.  Jhs.  von  Frederick  Piercy.  Oben  rechts:  So  wird 
der  Tempelplatz  von  Nauvoo  nach  der  Rekonstruktion  aussehen.  Siehe  Artikel 
auf  Seite  40. 
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Denn  was  hülfe  es  dem  Menschen,  wenn  er  die 
ganze  Welt  gewönne  und  nähme  an  seiner  Seele 
Schaden?  Denn  was  kann  der  Mensch  geben,  da- 
mit er  seine  Seele  löse?  (Markus  8:36,  37) 

Religion  und  Leben 


von  Präsident  David  O.  McKay 


Sir  Humphry  Davy,  der  englische  Chemiker,  hat 
einmal  gesagt:  „Wenn  ich  wählen  könnte,  was  für 
mich  gleichzeitig  das  Köstlichste  und  das  Nützlichste 
wäre,  dann  würde  ich  einen  festen  religiösen  Glauben 
jeder  anderen  Segnung  vorziehen." 

Die  Mission  des  Christentums  besteht  darin,  alle 
Menschen  zu  der  Einsicht  und  Erkenntnis  zu  führen, 
daß  es  der  unerschütterliche  religiöse  Glaube  ist,  der 
uns  in  dieser  Welt  die  größte  Freude  und  den  höch- 
sten Nutzen  bringt  und  darin  alle  irdischen  Segnun- 
gen übertrifft. 

Die  Kirche  als  Organisation 

Es  wird  behauptet,  daß  der  Durchschnittsmensch 
kein  Kirchgänger  sei.  Ich  glaube,  daß  dies  für  die 
christliche  Welt  im  allgemeinen  zutrifft.  Auch  in  un- 
serer Kirche  wird  behauptet,  daß  die  Jugend  sich  von 
der  Kirche  abwende.  Das  stimmt  nicht.  Es  gibt  wie 
immer  einige  wenige,  eine  bestimmte  Gruppe,  die 
sich  aus  Interesselosigkeit,  Untätigkeit  oder  Un- 
glauben selbst  von  der  Religion  und  der  Kirche  lösen. 
Das  liegt  hauptsächlich  daran,  daß  sie  nicht  die  Vor- 
teile untersucht  und  geprüft  haben,  welche  die  Kirche 
ihnen  bietet.  Tätigkeit  in  der  Kirche  ist  die  einzig 
sichere  Methode,  den  Wert  der  Kirche  zu  prüfen.  Hat 
man  erst  einmal  den  Versuch  gemacht  und  hat  sich 
eine  Sache  als  gut  erwiesen,  dann  läßt  man  sich  durch 
keinerlei  Argumente  und  Spitzfindigkeiten  vom  Ge- 
genteil überzeugen.  Hierin  liegt  auch  der  Wert  der 
Kirche:  Sie  bietet  Gelegenheit  zum  Dienen  und  be- 
weist, daß  die  Worte  Christi  wahr  sind:  „Wenn  je- 
mand will  des  Willen  tun,  der  wird  innewerden,  ob 
diese  Lehre  von  Gott  sei,  oder  ob  ich  von  mir  selbst 
rede."  (Joh.  7:17) 

Der  Verfasser  des  Buches  „Ein  erfülltes  Leben 
durch  Religion"  schreibt: 

Wo  sich  die  vom  Eingang  einer  Universität  weg- 
führende, breite  Straße  gabelt,  da  steht  eine  mächtige 
steinerne  Kirche.  Vom  Portal  der  Universität  aus  ge- 


sehen, scheint  sie  die  Straße  völlig  zu  versperren. 
Kein  Student  kann  auf  diesem  Weg  der  Kirche  aus- 
weichen; er  muß  sie  entweder  betreten  oder  an  ihr 
vorbeigehen.  Doch  die  Kirche  steht  dort,  auch  wenn 
er  an  ihr  vorbeigeht.  Dieses  Bauwerk  ist  ein  Symbol 
dafür,  welchen  Platz  die  Religion  im  Leben  des  Stu- 
denten einnimmt.  Die  Religion  steht  mitten  auf  dem 
Lebensweg  des  Studenten.  Sie  ist  eine  Institution, 
die  tief  in  der  gesellschaftlichen  Ordnung  verankert 
ist;  sie  ist  Teil  des  gesellschaftlichen  Erbes,  dem 
niemand  entfliehen  kann. 

Ein  idealer  Versammlungsort 

Vom  gesellschaftlichen  Standpunkt  aus  betrachtet 
hat  die  Kirche  den  großen  Vorzug,  daß  sie  ein  idealer 
Treffpunkt  für  die  Jugend  ist.  Vor  vielen  Jahren  habe 
ich  während  eines  Besuchs  in  den  Südstaaten  Präsi- 
dent Charles  A.  Callis  in  die  Centerville  Gemeinde 
begleitet.  Centerville  ist  etwa  20  Meilen  von  Colum- 
bia, Südkarolina  entfernt.  Ein  Regierungsmitglied  er- 
klärte sich  freundlicherweise  bereit,  uns  nach  Center- 
ville zu  fahren.  Ich  erwartete  ein  geschlossenes  Land- 
städtchen, so  wie  unsere  gut  geplanten  Städte  im 
Westen.  Als  wir  vor  einer  hübschen,  neu  angestriche- 
nen Kirche  anhielten,  hörte  ich  Präsident  Callis  zu 
meinem  Erstaunen  sagen:  „Wir  sind  da."  Ich  sah 
keine  Stadt  —  nur  zwei  oder  drei  entfernt  liegende 
Häuser.  Diese  kleine  Kirche  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  stand  inmitten  eines  bewaldeten  Gebietes,  völ- 
lig abgeschnitten,  wie  mir  schien.  Doch  vor  Beginn 
des  Gottesdienstes  füllte  sie  sich  bis  auf  den  letzten 
Platz  mit  glücklichen,  fröhlichen  Menschen.  Nach  dem 
Morgengottesdienst  wurde  für  etwa  200  Personen 
ein  Essen  serviert.  In  dem  eingezäunten  Garten  stan- 
den vollbeladene  improvisierte  Tische.  Diese  kleine 
Kirche  war  für  die  Menschen  im  Umkreis  von  30  Mei- 
len gesellschaftlicher  Treffpunkt;  sie  war  der  Ort,  wo 
sie  lernen  und  sich  geistig  erbauen  konnten.  Um  den 
Wert  dieses  Zentrums  richtig  beurteilen  zu  können, 
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Das  Leben  ist  von  Gott,  und 


müssen  Sie  sich  einmal  vor  Augen  halten,  wie  das 
Leben  dieser  Menschen  aussähe,  wenn  weder  die 
Kirche  noch  der  Staat  einen  zentralen  Versammlungs- 
ort geschaffen  hätten. 

Was  ist  uns  wichtiger:  die  materielle  Seite  des 
Lebens  oder  die  geistige? 

Die  Mission  der  Kirche  besteht  jedoch  nicht  darin, 
nur  ein  gesellschaftlicher  Treffpunkt  zu  sein.  Sie  will 
im  Menschen  Geistigkeit  entwickeln.  Sie  will  ihn  leh- 
ren, daß  das  Ziel  des  Lebens  darin  besteht,  Gott 
gleich  zu  sein.  Jede  Seele,  die  Gott  nachfolgt,  wird 
Ihm  gleich  sein. 

Ein  gefeierter  Staatsmann  hat  einmal  erklärt: 
„Wahre  Religion  ist  die  Grundlage  der  Gesellschaft; 
wird  diese  Grundlage  durch  Mißachtung  erschüttert, 
dann  ist  das  ganze  Gebäude  nicht  mehr  fest  und 
dauerhaft." 

Der  amerikanische  Dichter  Henry  Wadsworth 
Longfellow  hat  gesagt:  „Das  Leben  ist  eine  Gabe 
Gottes,  es  ist  göttlich." 

Und  Christus  versicherte:  „Ich  bin  gekommen, 
daß  sie  das  Leben  und  volle  Genüge  haben  sollen." 
(Joh.  10:10) 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  wendet  sich  an  alle  Menschen  mit  der  Aufforde- 
rung, geistig  und  intellektuell  nach  dem  höheren  Le- 
ben zu  streben  und  sich  mit  größtem  Eifer  um  ein 
erfülltes  Leben  zu  bemühen. 

Die  Menschen  werden  heute  nur  von  einem  Ge- 
danken beherrscht:  Wie  kann  ich  meinen  Lebens- 
unterhalt sichern?  Sie  versuchen,  den  Lebensweg  ein- 
zuschlagen, der  ihnen  am  ehesten  dazu  verhilft,  sich 
zu  ernähren  und  zu  kleiden,  für  Unterkunft  zu  sorgen 
und  eine  Familie  zu  gründen. 

„Zweifelsohne  müssen  wir  uns  den  wirtschaft- 
lichen Tatsachen  beugen  und  die  Problematik  des 
Lebensunterhalts  erkennen.  Wer  diese  dringenden 
Lebensbedürfnisse  nicht  berücksichtigt  und  für  die 
Zukunft  vorsorgt,  gilt  mit  Recht  als  Phantast  oder  als 
unfähig;  er  läuft  Gefahr,  früher  oder  später  Almosen 


von  denen  zu  erbitten,  deren  Sparsamkeit  er  belächelt 
hat",  sagt  Wagner.  Und  dennoch  dient  der  Lebens- 
unterhalt nur  dazu,  jene  Maschine  in  Gang  zu  halten, 
die  uns  auf  der  langen  Lebensreise  trägt. 

Für  unseren  Lebensunterhalt  zu  sorgen,  ist  eine 
Notwendigkeit  —  ein  erfülltes  Leben  zu  leben,  ist  eine 
Pflicht,  eine  ewige  Segnung! 

Der  wahre  Zweck  des  Lebens 

Einige  verdienen  ihren  Lebensunterhalt  nur  zu 
dem  Zweck,  damit  sie  weiterleben  —  für  sie  ist  das 
Leben  eine  einzige  Plackerei.  Andere  verdienen  ihren 
Lebensunterhalt,  damit  sie  sich  alle  Freuden  erkaufen 
können  —  für  sie  bleibt  das  Leben  immer  unbefriedi- 
gend. 

Einige  sehen  im  Ruhm  ihr  Lebensziel;  sie  erwartet 
vergänglicher  Lohn  und  Ernüchterung.  Andere  haben 
sich  den  Reichtum  als  Lebensziel  gewählt,  ihr  Lohn 
besteht  darin,  daß  sie  selbstsüchtig  werden  und  den 
Blick  für  die  Schönheiten  des  Lebens  immer  mehr 
verlieren.  Häufig  enden  ihre  Hoffnungen  in  der  Asche 
des  Geizes  und  der  Enttäuschung. 

Der  wahre  Zweck  des  Lebens  ist  nicht  die  bloße 
Existenz,  nicht  vergängliche  Freuden,  nicht  Ruhm, 
nicht  Reichtum.  Es  ist  die  Vervollkommnung  der 
Menschheit  durch  persönliche  Leistung  unter  der 
Führung  und  Inspiration  Gottes. 

Wie  ein  Junge  in  seinem  Äußeren  den  Eltern 
ähnelt,  so  soll  jede  Seele  im  geistigen  Bereich  immer 
mehr  dem  ewigen  Vater  gleich  werden. 

Wahres  Leben  heißt,  das  Beste  in  uns  aufnehmen. 
Wenn  wir  nur  unsere  Begierden,  vergängliche  Freu- 
den, den  Stolz  und  das  Geld  im  Sinn  haben  und  nicht 
für  Tugend  und  Güte,  Reinheit  und  Liebe,  für  die  Ge- 
schichte, für  die  Poesie,  für  die  Musik,  die  Blumen 
und  die  Sterne,  für  Gott  und  ewige  Hoffnungen  auf- 
geschlossen sind,  dann  sind  wir  gleichsam  tot. 

Man  kann  sagen,  Leben  sei  vom  Vorhandensein 
funktionsfähiger  Organe  abhängig.  Solange  die  kör- 
perlichen Organe  eines  Wesens  arbeiten,  kann  man 
sagen,  daß  es  lebe,  existiere.  Doch  selbst  der  kleinste 
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göttlich  ist's  fürwahr  .  .  . 


LONGFELLOW 


intelligente  Einblick  in  das  Wesen  des  Lebens  macht 
deutlich,  daß  das  Leben  des  Menschen  mehr  ist  als 
nur  bloße  Existenz.  Für  jeden  von  uns  gibt  es  zu- 
mindest zwei  oder  mehr  Formen:  das  körperliche 
Leben  und  das  geistige  Leben.  In  der  Entfaltung  des 
körperlichen  Lebens  ist  der  Mensch  nichts  weiter  als 
ein  Geschöpf  der  Natur.  Er  macht  Fortschritte,  wenn 
er  nach  den  Naturgesetzen  lebt;  er  ist  von  seiner 
Umwelt  unabhängig  und  kämpftständig  gegen  feind- 
liche Kräfte,  um  zu  überleben.  In  dieser  Lebensstufe 
beherrscht  das  oberste  Naturgesetz  des  Selbsterhal- 
tungstriebs den  einzelnen  und  die  gesamte  Mensch- 
heit. Das  charakteristische  Merkmal  dieses  Triebs  ist 
die  Selbstsucht.  Jesus  hat  erkannt,  daß  diese  Wurzel 
der  Sünde  dazu  verleitet,  das  Glück  eines  anderen 
Menschen  seinem  eigenen  Glück  zu  opfern. 

Den  Mensch  ist  ein  geistiges  Wesen 

Das  körperliche  Leben  läßt  sich  in  zwei  Phasen 
unterteilen:  1.  Der  Kampf  um  den  Lebensunterhalt 
und  um  Bequemlichkeit  und  2.  die  Neigung,  gemein 
zu  handeln. 

Ersteres  ist  natürlich  und  höchst  lobenswert.  „Wer 
nicht  für  sich  selbst  sorgt,  ist  schlimmer  als  ein  Un- 
gläubiger." Das  zweite  ist  entwürdigend  und  führt, 
wenn  ihm  nicht  Einhalt  geboten  wird,  den  Menschen 
noch  unter  die  Stufe  des  Tieres.  Wenn  der  Mensch 
denkt,  daß  er  nur  existieren  kann,  wenn  er  dem  Näch- 
sten schadet,  dann  beginnt  er,  sein  Leben  einzu- 
engen: Bitterkeit  tritt  an  die  Stelle  von  Glück,  Geiz 
an  die  Stelle  der  Freigebigkeit,  Haß  an  die  Stelle  der- 
Liebe  und  Brutalität  an  die  Stelle  der  Menschlichkeit. 
Was  muß  diese  alte  Welt  noch  erleben,  damit  die 
öffentliche  Meinung  dieses  selbstsüchtige,  habgie- 
rige Wesen  verdammt,  das  nur  am  gemeinen  Leben 
Gefallen  findet? 

Der  Mensch  ist  nicht  nur  ein  Tier.  Er  ist  ein  geisti- 
ges Wesen,  eine  Seele.  Irgendwann  spürt  jeder 
Mensch  den  unwiderstehlichen  Wunsch,  zu  erfahren, 
in  welcher  Beziehung  er  zu  dem  Unendlichen  steht. 
Es  ist  etwas  in  ihm,  das  ihn  treibt,  über  sich  hinaus- 


zuwachsen, seine  Umwelt  zu  beherrschen,  die  Kör- 
per und  alles  Stoffliche  zu  meistern  und  in  einer 
erhabeneren  und  schöneren  Welt  zu  leben. 

Dem  Menschen  wohnt  nicht  nur  ein  Instinkt,  son- 
dern auch  ein  göttlicher  Funke  inne,  der  ihn  aufwärts 
und  vorwärts  treibt.  Alle  besitzen  diesen  Sinn  oder 
dieses  Gefühl  und  zu  irgendeinem  Zeitpunkt  im  Leben 
wird  sich  jeder  Mensch  dessen  bewußt.  Dieser  Geist 
wohnt  in  jeder  Seele  und  er  ist  bereit,  sie  zu  vervoll- 
kommnen. Alle  Menschen  sollten  nach  geistigem  Frie- 
den und  geistiger  Freiheit  streben  und  diese  entwik- 
keln. 

Der  deutsche  Philosoph  Rudolf  Eucken  sagt: 
„Ich  kann  mir  keine  Entwicklung  einer  kraftvollen 
Persönlichkeit,  eines  tief  verwurzelten  und  scharf- 
sinnigen Geistes  denken,  eines  Charakters,  der  sich 
über  diese  Welt  erhebt,  wenn  nicht  im  höheren  Le- 
ben, jenseits  der  Welt  faßbarer  Wirklichkeit,  eine 
göttliche  Kraft  verspürt  worden  wäre.  So  gewiß  wir 
in  uns  selbst  ein  Leben  im  Gegensatz  zu  dem  rein 
Natürlichen  schaffen  und  von  Stufe  zu  Stufe  wachsen 
können,  bis  wir  die  Höhen  der  Wahrheit,  des  Guten 
und  des  Schönen  erreichen,  so  gewiß  können  wir 
auch  dieser  universalen  Religion  sein." 

Das  Sehnen  der  menschlichen  Seele 

Jeder  normale  Mensch  verlangt  danach,  etwas 
über  Gott  zu  erfahren.  Wie  sieht  Er  aus?  Nimmt  Er  an 
der  Menschheit  Anteil  oder  läßt  Er  sie  völlig  außer 
acht?  Wie  muß  ich  leben,  damit  ich  auf  dieser  Welt 
den  größten  Erfolg  und  das  höchste  Glück  erlange? 
Was  ist  derTod,  dieses  unausweichliche  Geschehen? 
Was  kommt  danach? 

Wenn  du  auf  diese  Fragen  der  menschlichen 
Seele  eine  Antwort  willst,  dann  mußt  du  zur  Kirche 
kommen.  Nur  die  wahre  Religion  kann  das  Verlangen 
der  Seele  stillen. 

Der  Mensch  braucht  die  Religion,  damit  er  den 
Zweck  seiner  Erschaffung  richtig  erfüllen  kann.  Der 
gesamten  Natur  liegt  ein  sinn-  und  zweckvoller  Plan 

(Fortsetzung  auf  Seite  59) 
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GEDULD 

eine  unentbehrliche  Tugend 


von  Franklin  D.  Richards 

Assistent 

des  Rates  der  Zwölf 


Präsident  McKay,  liebe  Brüder  und  Schwestern: 
Präsident  McKay,  wir  lieben  Sie.  Wir  sind  heute 
morgen  durch  Ihre  und  durch  Präsident  Smiths  wun- 
derbare Botschaften  gesegnet  und  inspiriert  worden. 
Brüder  und  Schwestern,  ich  bitte  den  Herrn  darum, 
daß  Er  mich  mit  Seinem  Geist  segnet,  wenn  ich  jetzt 
zu  Ihnen  spreche. 

Als  in  dieser  Evangeliumszeit  die  Kirche  gegrün- 
det wurde,  hat  der  Herr  viele  wunderbare  Offenba- 
rungen erteilt,  damit  alle  eine  Richtschnur  hätten,  die 
an  diesem  großen  Werk  teilhaben. 

Obgleich  einige  Offenbarungen  an  bestimmte  Per- 
sonen gerichtet  waren,  wissen  wir  doch,  daß  sie 
Belehrung  und  Leitung  für  alle  jene  sind,  die  darauf 
hören  wollen,  sei  es  nun  zu  der  damaligen  Zeit  oder 
später. 

Eine  wichtige  Offenbarung  wurde  im  Februar  1 829 
durch  den  Propheten  Joseph  Smith  seinem  Vater  ge- 
geben; sie  steht  im  vierten  Abschnitt  des  Buches 
„Lehre  und  Bündnisse". 

Die  Offenbarung  beginnt  mit  der  Erklärung,  daß 
ein  wunderbares  Werk  im  Begriff  sei,  unter  den  Men- 
schenkindern hervorzukommen. 

Dann  werden  Eigenschaften  genannt,  die  für  den 
erfolgreichen  Dienst  in  Seinem  Werk  erforderlich 
sind;  dazu  gehören  auch:  Glauben,  Tugend,  Er- 
kenntnis, Mäßigkeit,  Geduld  .  .  ."  (LuB  4:6) 

In  der  heutigen  unruhigen  Welt  mit  ihrer  Un- 
sicherheit, ihrer  Bedrängnis,  ihren  Spannungen  und 
ihrer  Trübsal  ist  Geduld  eine  unentbehrliche  Tugend. 

Das  Wörterbuch  definiert  Geduld  als  die  Fähig- 
keit, warten  zu  können,  Ausdauer,  Langmut,  Nach- 
sicht. 

Der  Apostel  Paulus  schrieb  an  die  Heiligen  in 
Rom:  wir  rühmen  uns  auch  der  Trübsale,  weil  wir 


wissen,  daß  Trübsal  Geduld  bringt;  Geduld  aber 
bringt  Bewährung,  Bewährung  aber  bringt  Hoffnung 
.  .."(Rom.  5:3-4) 

Und  so  sind  die  Prüfungen  und  Trübsale,  denen 
wir  mit  Geduld  begegnen,  für  uns  eine  wertvolle  Be- 
währungsprobe; sie  wappnen  uns  gegen  zukünftige 
Herausforderungen. 

Wie  wir  uns  der  Trübsale  rühmen,  so  können  wir 
uns  auch  der  Gesundheit,  des  Wohlergehens  und  des 
Glücks  rühmen.  Alle  Bewährungsproben  im  Leben 
geben  uns  die  Möglichkeit,  uns  in  Geduld  zu  üben. 

Wenn  wir  gesund  sind,  wenn  es  uns  gut  geht  und 
wenn  das  Glück  uns  hold  ist,  vergessen  wir  gern, 
wie  wichtig  Geduld  ist,  und  wir  werden  leicht  unge- 
duldig. Wir  sollten  aber  daran  denken,  daß  Ungeduld 
allerlei  Gefahren  in  sich  birgt.  Die  größte  Gefahr  ist 
wohl,  daß  wir  uns  übernehmen  —  körperlich,  geistig, 
finanziell  oder  auf  andere  Weise. 

Im  Jahr  1828  hat  der  Herr  in  einer  Offenbarung 
dem  Propheten  Joseph  Smith  gesagt:  „Strenge  dich 
. . .  nicht  über  deine  Kräfte  .  . .  an  .  .  ."  (LuB  10:4) 

Wenn  wir  Geduld  üben,  werden  wir  nicht  in  Ver- 
suchung kommen,  rascher  zu  laufen  oder  mehr  zu 
arbeiten,  als  unsere  Kräfte  uns  gestatten. 

Ein  Sprichwort  hat  mir  dabei  immer  sehr  geholfen; 
es  heißt:  „Survey  large  fields,  but  cultivate  small 
ones."  (Steck  dir  große  Felder  ab,  aber  bearbeite 
kleine.)  Bisweilen  wollen  wir  große  Felder  bearbei- 
ten, ehe  wir  darauf  vorbereitet  und  dafür  gerüstet 
sind. 

Es  erfordert  echte  Geduld,  sich  auf  eine  unmittel- 
bar bevorstehende  Aufgabe  zu  konzentrieren,  wäh- 
rend man  gleichzeitig  den  Blick  nach  vorn  richtet  und 
Pläne  für  eine  weitere  Entfaltung  faßt.  Geduld  ist  für 
gesundes  Wachstum  und  gesunde  Weiterentwicklung 
unentbehrlich. 

Einige  meinen  vielleicht,  Geduld  sei  eine  negative 
Kraft,  die  schließlich  zu  Verzicht  und  Entmutigung 
führe.  Die  Geduld  ist  jedoch  vielmehr  eine  starke 
festigende  Kraft,  während  Ungeduld  häufig  Angst, 
Spannungen,  Enttäuschung  und  Mißerfolg  mit  sich 
bringt. 

Im  Mai  1829  hat  der  Herr  durch  den  Propheten 
Joseph  Smith  dessen  Bruder  Hyrum  in  einer  Offen- 
barung folgenden  Rat  erteilt:  „.  .  .  sei  geduldig,  bis 
du  es  vollbracht  hast."  (LuB  11:19) 

Hier  wird  die  Geduld  als  eine  positive  Kraft  er- 
klärt, als  Voraussetzung  für  den  Erfolg.  Wir  müssen 
erkennen,  daß  die  Geduld  eine  mächtige  positive 
Kraft  sein  kann,  wenn  sie  mit  dem  Gebet,  mit  Glauben 
und  mit  Werken  verbunden  ist.  Wir  wollen  den  gro- 
ßen Wert  der  Geduld  in  diesem  Sinn  weiter  betrach- 
ten und  sehen,  wie  man  Geduld  entwickeln  kann. 
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Wir  können  Geduld  entwickeln  und  sie  zu  einer 
positiven  Kraft  werden  lassen,  indem  wir  unsere  Tä- 
tigkeiten sorgfältig  planen  und  uns  erreichbare  Ziele 
setzen.  Vernünftiges  Planen  erfordert  Überlegung, 
Geduld  und  Gebet.  Präsident  McKay  hat  wiederholt 
darauf  hingewiesen,  welch  großen  Nutzen  wir  aus 
der  Besinnlichkeit  ziehen  können. 

Geduld  läßt  sich  häufig  erlernen,  wenn  sie  mit  der 
Buße  verbunden  ist:  Man  ändert  seine  Einstellung, 
man  zügelt  seinen  Zorn  oder  legt  einen  anderen  Feh- 
ler ab.  Doch  die  Geduld  überwindet  alle  Hindernisse, 
wenn  sie  mit  Gebet,  Buße,  Glauben  und  Werken  ein- 
hergeht. 

Geduld  bedeutet  Ausdauer,  und  Ausdauer  bedeu- 
tet Arbeit  —  geistige  und  körperliche  Arbeit. 

Präsident  Grant  pflegte  den  amerikanischen  Dich- 
ter Ralph  Waldo  Emerson  zu  zitieren:  „Was  wir  be- 
harrlich tun,  wird  leicht;  nicht,  weil  sich  die  Sache 
selbst  geändert  hat,  sondern  weil  wir  mehr  Kraft  für 
die  Durchführung  erlangt  haben." 

Es  ist  keineswegs  ungewöhnlich,  daß  mancher 
meint,  die  Kirschen  in  Nachbars  Garten  seien  süßer. 
Wir  sollten  jedoch  immer  daran  denken:  „Ein  rollen- 
der Stein  setzt  kein  Moos  an." 

Wenn  wir  annehmen,  daß  das  Moos  in  diesem 
Gleichnis  für  das  Bessere  im  Leben  steht,  dann  kön- 
nen wir  durch  Geduld  oder  durch  Ausdauer  oder 
dadurch,  daß  wir  unsere  Berufung  erfüllen,  dieses 
Bessere  für  uns  gewinnen.  Wer  Geduld  entwickeln 
will,  darf  „nicht  zuviel  auf  einmal  erwarten".  Macht 
das  Beste  aus  dem,  was  ihr  habt. 

übt  Geduld,  wenn  ihr  euch  ein  Haus  oder  Möbel 
oder  andere  wichtige  Dinge  kauft.  Bezahlt  eure  Schul- 
den und  bleibt  schuldenfrei;  in  diesem  Fall  bedeutet 
Geduld  für  euch  Seelenfrieden,  Glück  und  Erfolg. 

Ein  junger  Mensch  sollte  sich  schon  lange  vorher 
geduldig  auf  seine  Mission  vorbereiten,  wenn  er 
möchte,  daß  seine  Missionszeit  ein  besonderer  Erfolg 
wird. 

Heutzutage  ist  die  Ausbildung  besonders  wichtig, 
und  natürlich  spielt  bei  der  Wahl  des  Bildungsweges 
die  Planung  und  Vorbereitung  auf  den  späteren  Be- 
ruf eine  bedeutende  Rolle.  Glaube  und  Geduld  sind 
nötig,  damit  das  erstrebte  Ziel  erreicht  wird. 

Eine  überstürzte  Partnerwahl  führt  oft  zu  unglück- 
lichen Ehen,  die  mit  der  Scheidung  enden.  Wählt 
euren  Ehepartner  mit  Bedacht.  Seid  geduldig  und 
laßt  euch  genügend  Zeit,  euch  auf  die  Tempelehe 
vorzubereiten.  Hier  wird  eure  Geduld  mit  ewigen 
Segnungen  belohnt. 

Beständige  Geduld  ist  besonders  notwendig  im 
Umgang  mit  unseren  Lieben,  in  der  Familie.  Hier  sind 
wir  vielleicht  am  meisten  ungeduldig,  aber  hier  bringt 
Geduld  auch  den  größten  Gewinn. 


Es  gibt  nichts  Schöneres,  als  zu  sehen,  wie  ein 
liebender  Vater  seinem  Kind  geduldig  den  rechten 
Weg  weist.  Ein  Vater  stand  neben  seinem  kleinen 
Sohn  im  Schwimmbecken;  der  Kleine  wollte  so  gern 
schwimmen  lernen.  Geduldig  zeigte  ihm  der  Vater  die 
Schwimmbewegungen.  Tag  fürTag  kamen  sie  zu  dem 
Schwimmbecken,  und  immer  zeigte  der  Vater  Geduld 
und  Anerkennung  für  die  Schwimmversuche  seines 
Sohnes. 

So  verhalten  sich  auch  wirklich  erfolgreiche  Eltern, 
wenn  sie  ihre  Kinder  belehren  und  auf  das  Leben 
vorbereiten  —  gesellschaftlich,  sittlich,  geistig  und 
körperlich.  Sie  lehren  durch  Wort  und  Tat,  immer  und 
immer  wieder,  bis  die  Kinder  es  gelernt  haben.  Sie 
lehren  geduldig,  mit  Liebe,  und  sie  loben  jeden  noch 
so  kleinen  Fortschritt. 

Wie  in  allen  Lebensbereichen,  so  bringen  Geduld 
und  Ausdauer  auch  in  der  Kirchenarbeit  großen  Ge- 
winn. 

Schon  1831  hat  der  Herr  in  einer  Offenbarung  an 
den  Propheten  Joseph  Smith  zu  den  Ältesten  der 
Kirche  gesagt:  „Werdet  deshalb  nicht  müde,  Gutes 
zu  tun,  denn  ihr  legt  den  Grund  zu  einem  großen 
Werke,  und  aus  dem  Kleinen  entspringt  das  Große." 
(LuB  64:33) 

Wie  wichtig  ist  dieser  Rat  gerade  für  uns:  „Wer- 
det nicht  müde,  Gutes  zu  tun."  Seid  geduldig  in  eurer 
Berufung  als  Heimlehrer  oder  Lehrer;  seid  geduldig, 
wenn  ihr  den  Heimabend  abhaltet;  übt  Geduld  im  Um- 
gang miteinander. 

Ich  entsinne  mich,  daß  in  unserer  Pfahlmission  die 
Missionare  durch  zweieinhalb  Jahre  mindestens  alle 
drei  Monate  eine  Familie  aufsuchten,  doch  niemals 
eingelassen  wurden.  Als  sie  wieder  einmal  bei  dieser 
Familie  anklopften,  wurden  sie  hereingebeten.  Die 
Mitglieder  dieser  Familie  wurden  im  Evangelium  be- 
lehrt; sie  untersuchten  es,  beteten  darüber  und  be- 
suchten die  Versammlungen.  Dadurch  erlangten  sie 
ein  Zeugnis  und  ließen  sich  taufen. 

Hier  fanden  Geduld  und  Beharrlichkeit  darin  ihren 
Lohn,  daß  eine  ganze  Familie  dem  Reich  Gottes  zu- 
geführt wurde. 

Wenn  man  die  verschiedenen  Tätigkeitsbereiche 
des  Lebens  betrachtet  und  die  vielen  menschlichen 
Unzulänglichkeiten  erkennt,  dann  wird  immer  deut- 
licher, welch  großen  Wert  die  Geduld  hat. 

Bisweilen  werden  wir  sogar  von  denen  mißver- 
verstanden,  die  uns  am  nächsten  stehen.  In  einem 
solchen  Fall  befähigt  uns  die  Geduld,  Kritik  und  Tadel 
hinzunehmen  und  es  ist  gleichgültig,  ob  diese  Kritik 
unserer  Meinung  nach  berechtigt  ist  oder  nicht.  Wenn 
wir  gelassen  bleiben  und  Nachsicht  üben,  dann  fol- 
gen wir  den  Lehren  des  Heilands:  denen  Gutes  zu 

(Fortsetzung  auf  Seite  59) 
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Wiederaufbau  des 


von  Jay  M.  Todd,  Mitherausgeber  der  „Improvement  Era" 

Die  gemeinnützige  Gesellschaft  Nauvoo  Restoration, 
Inc.  will  auf  dem  ursprünglichen  Tempelplatz  den  Nauvoo- 
Tempel  teilweise  wieder  aufbauen.  Die  Gesellschaft  arbei- 
tet unter  der  Schirmherrschaft  der  Kirche  an  dem  teilwei- 
sen Wiederaufbau  des  alten  Nauvoo.  Der  ursprüngliche 
Tempel  wurde  vor  etwa  122  Jahren  in  Nauvoo,  Illinois 
errichtet,  das  an  einer  großen  Schleife  des  Mississippi  lag. 
In  den  Jahren  1839-1846  befand  sich  hier  der  Hauptsitz 
der  Kirche. 

Die  Erste  Präsidentschaft  hat  Dr.  J.  LeRoy  Kimball  zum 
Präsidenten  und  Vorsitzenden  der  Nauvoo  Restoration, 
Inc.  ernannt. 

Der  Tempel  galt  damals  als  das  „zweifellos  schönste 
Bauwerk  des  gesamten  Landes".  Es  war  der  zweite  von 
der  Kirche  errichtete  Tempel;  vor  ihm  gab  es  nur  den  Kirt- 
land-Tempel,  der  errichtet  wurde,  als  die  Kirche  sich  noch 
in  Ohio  befand  (1831-1837).  Im  Illinois-Tempel  wurden 
zum  erstenmal  die  heiligen  Verordnungen  vollzogen:  die 
Taufe  für  die  Toten,  Endowments,  Siegelungen  und  Tem- 
peltrauungen. Die  Bauweise  und  der  Zweck  des  Tempels 
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Die  erste  bekannte  Zeichnung  des  Nauvoo-Tempels^ 
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und  die  Tempelarbeit  trugen  deutlich  das  Merkmal  der 
Offenbarung,  die  Joseph  Smith  vor  seinem  Märtyrertod  im 
Jahr  1844  empfangen  hatte.  Der  Tempel  wurde  1848  durch 
ein  Feuer  zerstört,  zweieinhalb  Jahre  nachdem  die  Heiligen 
ihren  Weg  über  die  großen  Ebenen  angetreten  hatten. 

Mit  dem  Wiederaufbau  Nauvoos  soll  ein  Zentrum  ge- 
schaffen werden,  wo  die  Millionen  Touristen  und  die  Be- 
wohner der  Umgegend,  die  den  Mittelwesten  bereisen,  die 
Geschichte  der  Kirche  hören  können.  Im  Mississippital  le- 
ben über  100  000  Heilige  der  Letzten  Tage.  Man  schätzt, 
daß  bis  1974  jährlich  etwa  eine  halbe  Million  Touristen 
Nauvoo  besuchen  werden. 

Der  teilweise  Wiederaufbau  des  Nauvoo-Tempels  be- 
ginnt voraussichtlich  1970.  Man  veranschlagt  eine  Bauzeit 
von  zwei  Jahren.  Dem  Wiederaufbau  werden  umfangreiche 
archäologische  und  historische  Forschungen  vorausgehen, 
die  Ende  1969  nahezu  abgeschlossen  sein  werden.  Die 
archäologischen  Grabungen  haben  bereits  zahlreiche  Ge- 
genstände zutage  gefördert,  unter  anderem  Teile  der 
Mauer,  die  den  ursprünglichen  Tempelplatz  umgab,  einen 
Teil  des  Ziegelbodens  im  Kellergeschoß,  Bruchstücke  der 


steinernen  Ochsen,  die  das  Taufbecken  trugen,  Werk- 
zeuge und  viele  andere  dazugehörige  Einzelstücke. 

Diese  Gegenstände  (unter  anderem  Glas,  Nägel,  Ge- 
simse, Steinmetzarbeiten,  Schrauben,  eiserne  Türangeln, 
Meißel  und  Werkzeuge)  sind  ein  Beweis  für  die  beachtli- 
chen handwerklichen  Fähigkeiten  der  ersten  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  unter  denen  sich  viele  Bekehrte  aus  Europa 
befanden,  die  um  1840  nach  Nauvoo  gekommen  waren. 
Die  Gegenstände  werden  in  einem  Museum  und  Informa- 
tionszentrum auf  dem  Tempelgelände  zu  sehen  sein.  Das 
Informationszentrum  wird  zahlreiche  Schaubilder  und 
Kunstwerke  ausstellen,  und  es  werden  Räume  vorhanden 
sein,  in  denen  Filme  über  die  Geschichte  des  Tempels  ge- 
zeigt werden. 

In  der  Nähe  des  Informationszentrums  werden  inner- 
halb des  von  einer  Mauer  umgebenen  Tempelplatzes  Sta- 
tuen der  beiden  Märtyrer,  des  Propheten  Joseph  Smith 
und  seines  Bruders  Hyrum,  sowie  eine  Statue  Brigham 
Youngs  aufgestellt,  der  Präsident  des  Rates  der  Zwölf 
und  Nachfolger  des  Propheten  Joseph  Smith  als  Ober- 
haupt der  Kirche  war.  Andere  Plastiken  sollen  Szenen  aus 
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der  Geschichte  der  Kirche  während  der  Nauvoo-Periode 
darstellen.  Der  Tempelplatz  selbst  wird  gärtnerisch  schön 
gestaltet. 

Das  wichtigste  Schaustück  wird  jedoch  der  wiederauf- 
gebaute Teil  des  Nauvoo-Tempels  sein.  Die  Fundamente 
des  Tempels  werden  genau  an  derselben  Stelle  errichtet, 
wo  einst  der  alte  Tempel  gestanden  hat,  und  sie  werden 
auch  dieselben  Maße  haben.  Beim  Wiederaufbau  werden 
sogar  einige  Steine  des  alten  Tempels  und  Teile  der  ur- 
sprünglichen Fundamente  Verwendung  finden.  Der  Ziegel- 
boden im  Kellergeschoß  wird  ebenfalls  teilweise  aus  den 
alten  Ziegeln  bestehen.  Für  die  Rekonstruktion  des  Tauf- 
beckens werden  Bruchstücke  von  den  Beinen  der  ur- 
sprünglichen zwölf  Ochsen  verwendet,  die  das  Becken 
umgaben.  Ganz  in  der  Nähe  wird  der  Tempelbrunnen  lie- 
gen, der  das  Wasser  für  das  Taufbecken  geliefert  hat. 

Die  Vorderfront  des  Tempels  wird  bis  zur  ursprüngli- 
chen Höhe  des  oberen  Giebels  wiederhergestellt,  so  daß 
die  Touristen  über  die  Treppe  hinaufsteigen  können  und 
einen  Eindruck  gewinnen  von  dem  bezaubernden  Bild,  das 
sich  den  Besuchern  des  alten  Nauvoo  bot. 

Der  Tempel  war  jedoch  mehr  als  ein  Gebäude,  von 
dem  aus  man  eine  schöne  Aussicht  genoß.  Er  war  für  die 
damaligen  Heiligen  der  Letzten  Tage  ein  Denkmal  für  je- 
nen Mann,  der  mit  dem  Himmel  in  Verbindung  gestanden 
hatte,  und  ein  Gebäude,  dessen  Ausführung  dem  Prophe- 
ten in  einer  Vision  gezeigt  worden  war.  Als  der  Konstruk- 
teur Einwände  gegen  die  ovalen  Fenster  in  den  Plänen 
erhob,  gab  ihm  der  Prophet  folgende  Antwort:  „Ich  möchte, 
daß  Sie  meine  Pläne  ausführen.  Ich  habe  in  einer  Vision 
den  herrlichen  Anblick  des  erleuchteten  Gebäudes  ge- 
sehen und  will,  daß  es  genau  so  gebaut  wird,  wie  es  mir 
gezeigt  wurde." 

Obgleich  Joseph  Smith  vor  der  Fertigstellung  und  Ein- 
weihung des  Tempels  im  Jahr  1846  den  Märtyrertod  erlitt, 
hat  er  die  Bauweise  und  den  Zweck  des  Nauvoo-Tempels 
genau  festgelegt.  Bereits  am  31.  August  1840  hatte  die 
Erste  Präsidentschaft  eine  Botschaft  an  die  „verstreut  le- 
benden Heiligen"  gerichtet;  darin  hieß  es:  „Die  Zeit  ist 
gekommen,  in  der  es  notwendig  ist,  ein  Haus  des  Gebets, 
ein  Haus  der  Ordnung,  ein  Haus  zur  Anbetung  unsres 
Gottes  zu  errichten,  wo  in  Übereinstimmung  mit  Seinem 
göttlichen  Willen  die  Verordnungen  in  diesem  Teil  des 
Landes  vollzogen  werden  können.  Damit  dies  gelinge, 
müssen  beträchtliche  Anstrengungen  unternommen  und 
Mittel  aufgebracht  werden,  und  da  das  Werk  in  Recht- 
schaffenheit und  Eile  vorangetrieben  werden  muß,  gebührt 
es  den  Heiligen,  die  Bedeutung  dieser  Dinge  zu  erwägen." 

Tatsächlich  spielte  seit  diesem  Zeitpunkt  nichts  eine  so 
vorherrschende  Rolle  im  Denken  und  in  den  Bemühungen 
der  Heiligen  in  und  um  Nauvoo,  wie  der  Bau  des  Tempels. 
Vielen  Besuchern  -  und  Heiligen  -  schien  es,  als  sei  der 
Prophet  nur  von  einem  Gedanken  beseelt  gewesen:  dem 
Nauvoo-Tempel. 

Am  19.  Januar  1841  verhieß  der  Herr  dem  Propheten  in 
einer  Offenbarung:  „Ich  werde  meinem  Diener  Joseph  alle 
Dinge  zeigen,  die  zu  diesem  Hause  und  zu  seinem  Prie- 
stertum  gehören,  dazu  auch  den  Platz,  wo  es  gebaut  wer- 
den soll. 


Und  ihr  sollt  es  auf  dem  Platze  bauen,  wo  ihr  es  zu 
bauen  beabsichtigt,  denn  dies  ist  der  Ort,  den  ich  dafür 
ausersehen  habe."  (LuB  124:42-43) 

Dieser  Platz  war  die  Kuppe  eines  Hügels  in  Nauvoo, 
der  den  majestätischen  Bogen  des  weniger  als  eine  Meile 
entfernten  Mississippi  überblickt.  Zweieinhalb  Monate 
später,  anläßlich  der  Generalkonferenz  im  April  1841, 
wurde  der  Grundstein  des  Tempels  gelegt.  Dann  begann 
der  Bau.  Die  Heiligen  wurden  in  großen  Gruppen  nach 
Wisconsin  geschickt,  um  in  den  dortigen  Wäldern  Bauholz 


Die  zweite  Zeichnung  zeigt  die  vorgenommenen 
Änderungen 


zu  schlagen;  und  Steinmetzen  zogen  mit  ihren  Werkzeu- 
gen in  die  Steinbrüche  von  Nauvoo. 

Am  8.  November  1841  wurde  ein  behelfsmäßiges  höl- 
zernes Taufbecken  im  Kellergeschoß  des  Tempels  einge- 
weiht. Es  war  aus  Fichtenholz,  hatte  eine  ovale  Form  und 
ruhte  auf  dem  Rücken  von  zwölf  Ochsen,  die  aus  Fichten- 
holzbrettern geschnitzt  und  zusammengeleimt  waren. 
Etwa  zehn  Meter  östlich  des  Beckens  befand  sich  der 
Brunnen,  der  das  Wasser  für  das  Taufbecken  lieferte.  Am 
21.  November  1841  wurden  die  ersten  Taufen  für  Verstor- 
bene im  Tempel  durchgeführt.  Die  Verordnung  wurde  be- 
reits im  September  1840  eingesetzt;  damals  ließen  sich 
mehrere  Mitglieder  stellvertretend  für  ihre  verstorbenen 
Vorfahren  im  Mississippi  taufen. 
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Auch  das  Tempelendowment  wurde  zuerst  außerhalb 
des  Tempels  vollzogen,  hauptsächlich  wohl,  weil  der  Pro- 
phet ahnte,  was  ihm  unmittelbar  bevorstand.  „Es  wird 
etwas  geschehen;  ich  weiß  nicht,  was;  doch  der  Herr  ruft 
mich  zur  Eile  auf  und  gebietet  mir,  euch  euer  Endowment 
zu  geben,  bevor  der  Tempel  fertiggestellt  ist."  Orson 
Hyde  vom  Rat  der  Zwölf  hat  diese  Worte  aufgezeichnet. 
Das  Endowment  wurde  am  4.  Mai  1842  im  Büro  des  Pro- 
pheten, im  oberen  Stockwerk  seines  neuen  Ladens  nahe 
am  Mississippi  gegeben.  In  den  Jahren  1842-1844  wurden 


Auf  der  dritten  Zeichnung  erscheint  der  Ziergiebel  als 
Rechteck 


die  sogenannten  „Gebetsversammlungen"  im  Versamm- 
lungsraum über  dem  Laden  des  Propheten  abgehalten. 
Soviel  man  weiß,  wurden  die  ersten  Siegelungen  ein  Jahr 
zuvor,  am  5.  April  1841  vollzogen. 

Der  rechte  Ort  für  diese  Verordnungen  war  jedoch  im 
Haus  des  Gebets,  und  fast  alle  Absichten  des  Propheten 
waren  auf  die  Verwirklichung  dieses  Ziels  gerichtet.  Ab 
dem  21.  Mai  1843  wurden  die  sonntäglichen  Gottesdienste 
auf  einem  Bretterboden  im  Tempel  abgehalten,  und  im 
Herbst  desselben  Jahres  fand  die  Oktoberkonferenz  zwi- 
schen den  im  Bau  befindlichen  Steinmauern  statt.  Im  Früh- 
jahr 1844  gründeten  die  Frauen  der  Kirche  einen  „Pfen- 
nigfonds", damit  Glas  und  Nägel  gekauft  werden  konnten. 
Die  Heiligen  in  England  sparten  ebenfalls  und  überwiesen 


eine  Spende,  die  für  den  Guß  einer  großen  Glocke  für  den 
Turm  verwendet  wurde. 

Immer  wieder  wurden  die  Heiligen  aufgefordert,  noch 
mehr  zum  Bau  beizutragen,  und  alle,  die  in  der  Umgebung 
von  Nauvoo  wohnten,  mußten  jeden  zehnten  Tag  beim 
Tempelbau  mithelfen.  „Gemeindehauptleute"  führten  über 
alle  Beiträge  genau  Buch.  Etliche  Männer  wurden  auf 
„Tempelmission"  berufen;  sie  arbeiteten  vollzeitig.  Die 
Heiligen  in  Nauvoo  sorgten  für  ihre  Unterkunft,  und  ihre 
Kleider  wurden  von  den  Schwestern  gewaschen  und  aus- 
gebessert, die  an  dem  Projekt  teilnahmen.  Der  Prophet 
verbrachte  viele  Tage  auf  der  Baustelle  und  überwachte 
die  Arbeiten;  er  besuchte  die  Steinmetzen  im  Steinbruch 
und  legte  selbst  Hand  an.  Oft  mußte  er  sich  jedoch  mit 
anderen  Dingen  beschäftigen,  die  das  Finanzielle  und  die 
Ausführung  des  Tempels  betrafen.  Er  mußte  oftmals  Strei- 
tigkeiten schlichten,  Mißverständnisse  und  Irrtümer  auf- 
klären, die  Anstrengungen  in  richtige  Bahnen  lenken  und 
die  Begeisterung  neu  entfachen.  Sein  Einfluß  kommt  in 
einigen  erhaltenen  Bauzeichnungen  für  den  Tempel  be- 
sonders deutlich  zum  Ausdruck. 

Eine  Zeichnung  erschien  Mitte  1842  in  Gustavus  Hills 
„Map  of  the  City  of  Nauvoo"  (Stadtplan  von  Nauvoo).  Sie 
zeigt  unter  anderem  einen  quadratischen  Steinturm,  eine 
dreieckige  Giebelfront  und  Mondsteine  im  untersten  Teil. 
Die  Zeichnung  stammt  von  William  Weeks,  dem  Zeichner 
des  Propheten.  Eine  spätere  Zeichnung  zeigt  offensicht- 
lich einige  Änderungen  von  der  Hand  des  Propheten  in 
einer  anderen  Zeichnung  Weeks'.  In  dieser  Zeichnung 
wurde  der  quadratische  Turm  in  einen  achteckigen  ab- 
geändert, der  zur  Hälfte  aus  Stein  und  aus  Holz  bestand. 
Die  dreieckige  Giebelfront  ist  geblieben,  und  es  sind  noch 
keine  Sternsteine  vorgesehen. 

Eine  dritte  Zeichnung  Weeks'  zeigt  einen  rechteckigen 
Giebel  mit  Bogenfenstern,  einen  hölzernen  Turm  und  fünf- 
eckige Sternsteine.  Der  fertige  Tempel  zeigte  aber  auch 
in  diesen  wenigen  Punkten  noch  Änderungen  gegenüber 
der  Zeichnung:  die  oberen  Giebelfenster  waren  viereckig 
und  nicht  halbkreisförmig,  die  Form  der  Läden  an  den 
Turmfenstern  wurde  geändert,  und  es  gab  noch  viele  an- 
dere kleinere  Änderungen.  Weeks'  Zeichnungen  lassen 
die  Entwicklung  der  Tempelarchitektur  bis  zur  endgülti- 
gen Form  erkennen,  und  sie  lassen  vermuten,  daß  der  Pro- 
phet selbst  die  Änderungen  angeregt  hat.  Unter  Weeks' 
Papieren  befindet  sich  auch  eine  Zeichnung  des  Engels, 
der  später  die  Turmspitze  zierte.  In  der  einen  Hand  hält  er 
ein  Buch,  wahrscheinlich  soll  es  das  Buch  Mormon  dar- 
stellen, und  in  der  anderen  eine  Posaune,  um  die  Botschaft 
von  der  Wiederherstellung  zu  verkünden. 

Im  Jahr  1844  näherte  sich  der  Tempel  seiner  Vollen- 
dung; und  dasselbe  Jahr  brachte  auch  den  Tod  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith  -  dem  obersten  Planer  und  der  trei- 
benden Kraft  des  Tempelbaues.  Nach  seinem  Märtyrertod 
am  27.  Juni  schien  in  und  um  Nauvoo  alles  ungewiß.  Am 
8.  Juli  1844  wurde  jedoch  beschlossen,  die  Bautätigkeit  an 
allen  anderen  öffentlichen  Gebäuden  einzustellen  und  sich 
auf  den  Tempel  zu  konzentrieren.  Unter  der  Leitung  Brig- 
ham  Youngs  ging  die  Arbeit  zügig  vorwärts.  Von  ihm  ist 
der  Ausspruch  überliefert:  „Ich  möchte  lieber  jeden  Cent 


43 


hergeben,  damit  dieser  Ort  fertiggestellt  wird  und  damit 
ich  ein  Endowment  empfangen  kann,  selbst  wenn  ich  im 
nächsten  Augenblick  vertrieben  würde  und  nichts  mitneh- 
men dürfte." 

In  diesem  Geist  -  und  in  dem  immer  stärkeren  Be- 
wußtsein, daß  die  Heiligen  Nauvoo  bald  verlassen  würden 
-  verdoppelte  man  die  Anstrengungen.  Die  Heiligen  woll- 
ten den  Tempel  fertigstellen,  damit  sie  ihr  Endowment 
empfangen  konnten;  dann  wollten  sie  das  Gebäude  als 
Zeugnis  ihrer  Glaubenstreue  und  als  Denkmal  für  den 
Propheten  Joseph  Smith  zurücklassen.  So  wurde  der  Tem- 


So  muß  der  fertige  Tempel  ausgesehen  haben 


pel  im  darauffolgenden  Jahr  fertiggestellt.  Das  hölzerne 
Taufbecken  wurde  durch  ein  Steinbecken  ersetzt.  Am  24. 
Mai  1845  wurde  der  Schlußstein  gelegt,  und  die  Steinmet- 
zen ruhten  von  der  Arbeit  aus.  Das  Innere  war  zwar  nicht 
so  prunkvoll  ausgestattet  wie  bei  den  heutigen  Tempeln, 
doch  die  Wände  waren  gestrichen,  es  waren  Teppiche 
ausgelegt,  vor  den  Fenstern  hingen  Vorhänge  und  an  den 
Wänden  Bilder.  Vielleicht  waren  nicht  alle  Räume  fertig 
ausgestattet,  doch  zur  Einweihung  am  30.  April  und  1.  Mai 
1846  war  der  Tempel  im  wesentlichen  fertig.  Einige  Räume 
im  Obergeschoß  waren  bereits  vorher  eingeweiht  wor- 
den, und  vom  10.  Dezember  1845  bis  zum  7.  Februar  1846 
empfingen  etwa  5595  Mitglieder  ihr  Endowment;  einige 
wurden  auch  gesiegelt  und  getraut. 


Eine  ergreifende  Begebenheit  läßt  erkennen,  wie  sehr 
sich  die  Heiligen  nach  den  Tempelsegnungen  sehnten.  Am 
3.  Februar  versammelte  sich  Präsident  Brigham  Young 
mit  den  Kirchenführern,  um  den  Auszug  aus  Nauvoo  und 
die  Flucht  vor  den  Verfolgern  zu  planen,  die  mehr  als  hun- 
dert Häuser  der  außerhalb  Nauvoos  lebenden  Heiligen 
niedergebrannt  hatten  und  den  Mitgliedern  fortwährend 
mit  der  Vernichtung  drohten.  Der  Präsident  sprach  zu  den 
vielen  Heiligen,  die  sich  versammelt  hatten.  Er  sagte,  daß 
die  Kirche  reichlich  gesegnet  worden  sei,  weil  sie  den 
Tempel  errichtet  hatten,  daß  jetzt  aber  andere  Aufgaben 
ihrer  harrten  und  daß  er  ein  Beispiel  geben  wolle  und  als 
erster  aufbrechen  und  seine  Wagen  beladen  wolle.  Dann 
zog  er  den  Mantel  an,  setzte  den  Hut  auf  und  verließ. das 
Gebäude.  Nach  einigen  Schritten  wendete  er  sich  um  und 
sah,  daß  niemand  ihm  folgte.  Er  fühlte  augenblicklich,  daß 
die  Heiligen  nach  geistigen  Segnungen  hungerten,  so 
kehrte  er  zu  der  wartenden  Menge  zurück  und  295  Per- 
sonen empfingen  noch  am  gleichen  Tag  ihr  Endowment. 
Vorher  und  während  der  langen  Wintermonate  hatten  Prä- 
sident Young  und  zahlreiche  andere  praktisch  tagelang 
ununterbrochen  im  Tempel  gearbeitet  und  den  Heiligen 
unermüdlich  die  Endowments  gegeben;  das  Essen  wurde 
ihnen  gebracht,  und  sie  schliefen  auf  Feldbetten. 

Nach  dem  Auszug  der  Heiligen  im  Jahr  1846  zogen  ge- 
walttätige Horden  in  Nauvoo  ein.  Sie  kämpften  sich  plün- 
dernd und  schießend  den  Weg  frei  gegen  die  schwache 
Gegenwehr  der  wenigen  Zurückgebliebenen.  Der  Tempel, 
dessen  Westseite  die  Inschrift  „Das  Haus  des  Herrn... 
heilig  ist  der  Herr"  trug,  wurde  bald  das  Quartier  der 
Pöbelmiliz,  welche  die  Stadt  eingenommen  hatte. 

Mit  der  Zeit  übernahmen  allerdings  jene  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  in  deren  Obhut  man  den  Tempel  zurück- 
gelassen hatte,  wieder  die  Verwaltung  des  Gebäudes. 

Am  9.  Oktober  1848  sollen  drei  Männer  den  Tempel 
angezündet  haben.  Die  Brandstiftung  lieferte  im  ganzen 
Land  Schlagzeilen.  Die  verbrannten  Steine  und  Mauer- 
reste wurden  1850  von  einem  Wirbelsturm  hinweggefegt; 
es  schien,  als  sollte  der  Tempelplatz  von  den  Verwüstun- 
gen des  Pöbels  gereinigt  werden. 

Doch  der  Geist  des  Elia  war  tief  in  den  Heiligen  ver- 
wurzelt und  konnte  nicht  ausgelöscht  werden.  Vier  Tage 
nach  ihrer  Ankunft  in  Salt  Lake  City,  im  Jahr  1847,  wies 
Brigham  Young  auf  eine  Stelle  und  sagte:  „Hier  werden 
wir  den  Tempel  unseres  Gottes  errichten."  Es  waren  keine 
dreißig  Jahre  vergangen,  da  befanden  sich  noch  drei  wei- 
tere Tempel  im  Bau.  Das  von  dem  Propheten  Joseph  Smith 
begonnene  Werk  der  Tempelverordnungen  hatte  sich  zu 
einem  Anliegen  entwickelt,  das  nicht  mehr  enden  sollte. 
So  haben  die  Propheten  zu  verschiedenen  Zeiten  immer 
wieder  erklärt,  daß  der  Geist  der  Tempelarbeit  in  den 
letzten  Tagen  und  im  Tausendjährigen  Reich  eine  allum- 
fassende Aufgabe  für  das  Volk  des  Herrn  sein  würde. 

Diese  bemerkenswerte  Geschichte  des  Tempels  und 
die  damit  verknüpften  Wahrheiten  sind  einige  Gründe  für 
den  Wunsch,  an  den  Ufern  des  Mississippi  den  Nauvoo- 
Tempel  teilweise  wiederaufzubauen.  Eine  solche  Botschaft 
verdient  gewiß  ein  würdiges  Denkmal  und  einen  würdigen 
Ort,  von  dem  aus  sie  verkündet  wird.  O 
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Der 

Präsidierende  Bischof 

spricht 

zur  Jugend 

über 


Ehrlichkeit 


von  Bischof  John  H.  Vandenberg 

Habt  ihr  schon  einmal  einen  Apfelkern  untersucht,  und 
seid  ihr  euch  dabei  bewußt  geworden,  daß  in  diesem  klei- 
nen Kern  die  Bausteine  enthalten  sind,  aus  denen  später 
einmal  Wurzeln,  Stamm,  Rinde,  Äste,  Blätter,  Blüten  und 
Früchte  und  andere  Apfelkerne  mit  der  gleichen  Kraft  wer- 
den? Mit  Staunen  erkennen  wir,  welche  große  Möglichkei- 
ten ein  kleines  Samenkorn  beherbergt. 

Die  Wissenschaft  hat  entdeckt,  daß  in  einem  der  klein- 
sten Teilchen  die  Atomkraft  steckt;  eine  der  großen  be- 
kannten Kräfte  des  Universums. 

Wie  das  Samenkorn  und  das  Atom,  so  sind  auch  oft 
kleine  Taten  die  Quelle  mächtiger  Faktoren,  die  das  Le- 
ben bestimmen.  Der  Herr  hat  gesagt:  „.  .  .  aus  dem  Klei- 
nen entspringt  das  Große."  (LuB  64:33.)  Das  gilt  wohl  am 
meisten,  wenn  es  sich  um  die  Ehrlichkeit  handelt. 

Ehrlichkeit  ist  die  Grundlage  des  Charakters.  Man 
kann  keine  Tugend  besitzen,  wenn  man  nicht  ehrlich  ist. 

Einige  meinen,  daß  Ehrlichkeit  ein  Grundsatz  sei,  dem 
man  nur  dann  zu  folgen  brauche,  wenn  es  leicht  falle,  dem 
man  jedoch  ebenso  leicht  entsagen  könne,  wenn  es 
schwierig  werde.  Aber  man  kann  nicht  teilweise  ehrlich 
sein.  Ehrlichkeit  und  Wahrheitsliebe  hängen  nicht  von  der 
Lage  des  Augenblicks  ab. 

Der  Herr  hat  uns  geboten,  daß  wir  in  allen  Dingen  ehr- 
lich sein  sollen.  Die  Unehrlichkeit  anderer  ist  keine  Ent- 
schuldigung für  uns.  Er  hat  darüber  gesagt:  „Wahrlich, 
wahrlich,  ich  sage  dir:  Wehe  dem,  der  lügt,  um  zu  betrü- 
gen, und  dabei  denkt,  andre  lügen  auch,  um  zu  täuschen; 
denn  solche  werden  der  Gerechtigkeit  Gottes  nicht  ent- 
rinnen." (LuB  10:28) 


Wir  können  mit  der  Ehrlichkeit  keine  Kompromisse 
schließen.  Karl  G.  Maeser,  der  große  Erzieher  der  Pio- 
nierzeit, hat  die  Ehrlichkeit  in  hervorragender  Weise  be- 
schrieben. Er  sagte:  „Man  hat  mich  gefragt,  was  ich  unter 
einem  .Ehrenwort'  verstehe;  ich  will  es  Ihnen  sagen.  Sper- 
ren Sie  mich  hinter  steinerne  Gefängnismauern.  Mögen 
diese  auch  noch  so  hoch  und  dick  sein  und  noch  so  tief  in 
die  Erde  reichen  -  es  ist  doch  möglich,  daß  ich  auf  ir- 
gendeine Weise  entfliehen  kann.  Stellen  Sie  mich  dage- 
gen auf  den  Boden,  ziehen  Sie  mit  Kreide  einen  Kreis  um 
mich,  und  nehmen  Sie  mir  mein  Ehrenwort  ab,  daß  ich  den 
Kreis  niemals  überschreiten  werde.  Kann  ich  den  Kreis 
verlassen?  Nein,  niemals!  Eher  würde  ich  sterben." 

Man  kann  nicht  genug  betonen,  wie  wichtig  die  Ehr- 
lichkteit  ist.  Der  Herr  hat  uns  in  den  heiligen  Schriften 
immer  wieder  ermahnt,  ehrlich  zu  sein.  Auf  Sinai  gebot 
er  in  alter  Zeit  dem  Volk  Israel:  „Du  sollst  nicht  falsch 
Zeugnis  reden  . .  ."  (2.  Mose  20:16.)  In  der  Mitte  der  Zeiten 
lesen  wir  die  gleiche  Ermahnung  (Phil.  4:8);  den  Nephiten 
hat  Er  das  gleiche  geboten  (Mosiah  4:28);  und  in  dieser 
Evangeliumszeit  hat  uns  der  Herr  erneut  den  Grundsatz 
der  Ehrlichkeit  gegeben  (LuB  42:21 ,  51 :9). 

Seit  jeher  ist  Ehrlichkeit  das  Merkmal,  das  hervorra- 
gende Männer  und  Frauen  von  der  übrigen  Menschheit 
unterscheidet.  Cromwell  drückt  es  so  aus:  „Ein  paar  ehr- 
liche Männer  sind  mehr  wert  als  eine  große  Schar.  Wähle 
rechtschaffene  und  ehrliche  Männer  zu  Führern  .  .  .  und 
ehrliche  Männer  werden  ihnen  folgen." 

Der  Perserkönig  wählte  sich  aus  allen  unverheirateten 
Frauen  seines  Reiches  das  jüdische  Mädchen  Esther  zur 
Gattin,  weil  sie  sehr  schön  und  liebenswert  war.  Haman, 
der  oberste  Minister,  jedoch  erließ  ein  Gesetz,  daß  alle 
Juden  vernichtet  werden  sollten.  Als  Esther  davon  erfuhr, 
überfiel  sie  große  Furcht;  und  sie  wußte,  daß  sie  eine 
schwere  Entscheidung  zu  treffen  habe.  Sie  konnte  sich 
retten,  wenn  sie  ihr  Geheimnis  für  sich  behielt  und  zusah, 
wie  ihr  geliebtes  Volk  vernichtet  wurde.  Sie  konnte  aber 
auch  versuchen,  ihr  Volk  zu  retten,  und  sich  selbst  in  Ge- 
fahr begeben,  indem  sie  dem  König  ihre  eigene  Nationali- 
tät offenbarte.  Sie  wählte  den  ehrlichen  und  tapferen  Weg. 
Wenn  wir  heute  ehrend  von  Esther  sprechen,  dann  tun  wir 
dies  nicht  um  ihrer  großen  Schönheit  willen,  sondern  weil 
sie  tapfer  und  ehrlich  war. 

Ehrlichkeit  ist  das  Kennzeichen  einer  großen  Persön- 
lichkeit. Es  steht  außer  Zweifel,  daß  man  diese  Ehrlichkeit 
in  den  kleinen  alltäglichen  Begebenheiten  lernen  und  üben 
muß.  Ehrlich  zu  sein,  wenn  andere  in  der  Klasse  unehrlich 
handeln,  Ehrlichkeit  in  einem  sportlichen  Wettkampf,  auch 
wenn  eine  Lüge  den  Sieg  bedeuten  kann,  Ehrlichkeit  dem 
Herrn  gegenüber,  indem  man  die  Gebote  hält,  so  wie  ihr 
es  jeden  Sonntag  beim  Abendmahl  versprecht,  alle  diese 
Entscheidungen  sind  Samenkörner,  die  ehrliche,  recht- 
schaffene und  erfolgreiche  Männer  und  Frauen  aus  euch 
machen. 

Es  ist  wahr:  „Aus  dem  Kleinen  entspringt  das  Große." 
(LuB  64:33)  O 
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EINFACHHEIT 


von  Lowell  L.  Bennion 


Neulich  abends  machten  meine  Frau  und  ich  einen 
Schaufensterbummel.  Die  Geschäfte  waren  geschlossen 
und  so  konnten  wir  uns  in  Ruhe  die  Auslagen  ansehen.  In 
einer  Straße  gab  es  zwei  Möbelgeschäfte.  Das  Schaufen- 
ster des  einen  Geschäftes  war  mit  einer  Vielzahl  von  Mö- 
belstücken vollgestopft  -  ein  Schlafzimmer,  ein  Eßtisch, 
Wohnzimmermöbel,  Lampen  und  anderes  mehr  -,  es  sah 
mehr  nach  einem  Möbellager  aus.  Im  Schaufenster  des 
anderen  Geschäftes  standen  ein  einzelner  grüner  Leder- 
sessel mit  einer  Fußbank,  eine  Lampe  und  daneben  ein 
kleiner  Tisch.  Als  wir  an  diesem  Abend  nach  Hause  kamen, 
sprachen  wir  über  den  wunderbaren  Sessel,  bei  dem 
unsere  Gedanken  verweilten  und  an  den  wir  uns  heute 
noch  erinnern.  Sie  haben  sicher  schon  bemerkt,  daß 
Werbeanzeigen  ziemlich  einfach  gestaltet  sind  und  sich 
auf  einen  Hauptpunkt  konzentrieren,  und  viele  Geschäfts- 
leute gestalten  ihre  Schaufenster  nach  dem  gleichen  Prin- 
zip. Wir  bemerken  sie  und  erinnern  uns  an  sie,  weil  sie  so 
einfach  gehalten  sind. 

Genauso  sollte  es  bei  unseren  Lektionen  sein,  auch  sie 
sollten  in  einem  Hauptpunkt  münden  und  einen  übergeord- 
neten Gedanken  haben.  Das  wurde  schon  wiederholt  ge- 
sagt; doch  es  muß  nochmals  betont  werden,  denn  viele 
Lehrer  verzetteln  sich  beim  Thema,  anstatt  sich  auf  einen 
Punkt  zu  beschränken;  und  die  Schüler  verlassen  die 
Klasse,  ohne  von  dem  Thema  tief  beeindruckt  zu  sein. 

Einfach  lehren 

Eine  Lektion  kann  ebenso  wie  ein  Schaufenster  ein- 
fach gestaltet  werden,  wahrscheinlich  wird  sie  dann  auch 
besser  verstanden  und  behalten.  Hier  sind  einige  Bei- 
spiele: 

1.  Die  Lektion  läßt  sich  um  ein  einzelnes  Wort  auf- 
bauen. Angenommen,  das  Thema  heißt:  „Liebe  deinen 
Nächsten."  Sie  könnten  einmal  das  Wort  „Liebe"  an  die 
Tafel  schreiben  und  jeden  in  der  Klasse  bitten,  entweder 
eine  Frage  dazu  zu  stellen  oder  etwas  über  die  Liebe  zu 
sagen.  (Wenn  die  Klasse  über  20  Schüler  zählt,  bitten  Sie 


die  zweite  oder  die  letzte  Reihe  zu  Wort.)  Bestimmt  wer- 
den einige  interessante  Dinge  gesagt.  Beispielsweise: 
Was  ist  Liebe?  Wodurch  unterscheidet  sich  die  Liebe  zu 
Gott  von  der  Nächstenliebe?  Welcher  Unterschied  besteht 
zwischen  der  Liebe  zu  einem  Mädchen  und  der  Nächsten- 
liebe? Der  Lehrer  kann  daraus  entnehmen,  was  die  Schü- 
ler wirklich  interessiert;  und  er  kann  die  geeignetsten  Fra- 
gen aufgreifen,  um  sein  Ziel  zu  erreichen:  die  Schüler  so 
zu  begeistern,  daß  sie  wirklich  Nächstenliebe  üben.  Das 
Wort  „Liebe"  bleibt  im  Mittelpunkt. 

2.  Die  ganze  Lektion  kann  man  auf  eine  einzelne  Ge- 
schichte aufbauen:  einem  Gleichnis,  wie  beispielsweise 
dem  Gleichnis  vom  barmherzigen  Samariter,  vom  verlore- 
nen Sohn,  vom  Sämann,  von  den  Talenten.  Der  Lehrer 
muß  es  den  Schülern  erleichtern,  Fragen  über  die  Ge- 
schichte zu  stellen;  er  muß  sie  selbst  die  darin  enthaltenen 
Lehren  herausfinden  lassen.  Man  kann  auch  Fragen  stel- 
len, welche  die  Lehre  auf  das  Leben  des  einzelnen  bezie- 
hen. Bei  dem  Gleichnis  vom  barmherzigen  Samariter  bei- 
spielsweise könnte  man  fragen:  Wer  unter  euren  Bekann- 
ten ist  verwundet  oder  verletzt?  Wie  sind  die  näheren  Um- 
stände? (Wenn  beispielsweise  ein  Untersucher  zum  er- 
stenmal zur  Kirche  kommt.) 

Wie  verhalten  wir  uns?  Verhalten  wir  uns  so  wie  der 
Levit  oder  wie  der  barmherzige  Samariter?  Wie  können 
wir  helfen,  ohne  uns  selbst  zu  rühmen  und  ohne  den  an- 
deren zu  verletzen?  Man  könnte  die  Schüler  auch  bitten, 
eine  moderne  Version  des  Gleichnisses  vom  barmherzi- 
gen Samariter  zu  schreiben  und  sie  vor  der  Klasse  dar- 
zustellen. Dann  würde  die  Geschichte  und  ihr  tieferer 
Sinn  niemals  in  Vergessenheit  geraten. 

3.  Eine  einzelne  Schriftstelle,  die  wegen  ihrer  Einheit 
und  Einfachheit  genau  verstanden  wird,  kann  die  Grund- 
lage für  eine  ganze  Lektion  bilden.  Zum  Beispiel: 

Einen  jeglichen  dünken  seine  Wege  rein  . . .  (Sprüche 
16:2) 

Dieser  Vers  eröffnet  eine  neue  Möglichkeit,  Buße 
zu  lehren.   Er  bildet  die  Grundlage  für  eine  Diskussion 
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über  die  beiden  Möglichkeiten,  wie  wir  uns  zu  unseren 
Fehlern  stellen:  Entweder  tun  wir  Buße  oder  wir  versu- 
chen, sie  hinweg  zu  argumentieren  (Selbstrechtfertigung). 
Dies  läßt  sich  schematisch  darstellen: 


Schriftstellen  zum  gemeinsamen  Aufsagen  für  März  1969 

Die  Schüler  der  Kurse  14  und  16  sollen  die  beiden  folgenden 
Schriftstellen  im  Februar  auswendig  lernen  und  während  des 
Gottesdienstteils  der  Sonntagsschule  am  2.  März  1969  gemein- 
sam aufsagen. 


A  das  Rechte 


Buße 


Selbstrecht 
fertigung 


Welche  Rechtfertigungen  finden  wir,  mit  denen  wir  uns 
selbst  betrügen  können?  Beispielsweise:  „Alle  tun  es", 
„XY  tut  noch  viel  Schlimmeres",  „Nur  dieses  eine  Mal", 
„Ich  will  kein  Ausbund  an  Tugend  sein",  „Wenn  ich  selbst 
sündige,  dann  habe  ich  mehr  Verständnis  und  Mitgefühl 
für  den  Sünder." 

Einfachheit  ist  schön,  sei  es  nun  in  einem  Kunstwerk 
oder  in  der  Kunst  des  Lehrens.  Q 


Kurs  14: 

(Petrus  erinnert  uns  in  dieser  Schriftstelle  daran,  daß  Christus, 
der  vollkommen  war,  für  uns  gelitten  hat  und  gestorben  ist,  damit 
wir,  die  wir  unvollkommen  sind,  als  auferstandene  Wesen  in  die 
Gegenwart  Gottes  zurückkehren  können.) 

„Denn  auch  Christus  ist  einmal  für  eure  Sünden  gestorben, 
der  Gerechte  für  die  Ungerechten,  auf  daß  er  euch  zu  Gott  führte, 
und  ist  getötet  nach  dem  Fleisch,  aber  lebendig  gemacht  nach  dem 
Geist."  (1.  Pe.  3:18) 

Kurs  16: 

(Paulus  erinnert  uns  in  dieser  Schriftstelle  daran,  daß  Christus 
als  sterblicher  Mensch  gelebt  hat  und  gestorben  ist,  damit  der 
Tod,  den  Adam  in  die  Welt  gebracht  hat,  überwunden  würde.) 

„Denn  da  durch  einen  Menschen  der  Tod  gekommen  ist,  so 
kommt  auch  durch  einen  Menschen  die  Auferstehung  der  Toten. 
Denn  gleichwie  sie  in  Adam  alle  sterben,  so  werden  sie  in  Christus 
alle  lebendig  gemacht  werden."  (1.  Kor.  15:21,  22) 


Abendmahlsprüche 
für  Februar 

Senior-Sonntagsschule: 

„Trachtet  am  ersten  nach  dem 
Reich  Gottes  und  nach  seiner  Ge- 
rechtigkeit." (Matth.  6:33) 

Junior-Sonntagsschule: 

„Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben 
wie  dich  selbst."  (Matth.  22:39) 
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(Eine  wahre  Geschichte) 


Lebendig 
gegenwärtig 


von  Dora  D.  Flack 


„Die  Besuchszeit  ist  zu  Ende",  klang  es  durch  den 
Lautsprecher  des  Krankenhauses. 

Grete  beugte  sich  über  das  Krankenbett  und  barg  ihr 
Gesicht  in  dem  goldenen  Haar  ihrer  sechsjährigen  Toch- 
ter Anna.  Sie  hoffte,  daß  sie  die  Tränen  zurückhalten  und 
lächeln  könne,  bevor  sie  gehen  mußte. 

„Morgen  komme  ich  wieder  und  schaue  wie  es  dir 
geht,  mein  Kleines."  Grete  küßte  Annas  fieberheiße 
Wange.  „Ich  darf  nicht  über  Nacht  bei  dir  bleiben." 

Anna  lächelte  trotz  ihrer  Schmerzen.  „Das  macht 
nichts,  Mama." 

Grete  sah,  wie  die  anderen  Eltern  die  Kinderstation 
verließen  -  Mütter  und  Väter  verweilten,  um  noch  ein  letz- 
tes Mal  eine  kleine  Hand  zu  drücken.  Sie  war  verzweifelt 
und  fühlte  sich  so  allein.  In  der  Tür  warf  sie  Anna  noch 
eine  Kußhand  zu  und  ging  hinaus  auf  den  Flur.  Anna 
würde  es  schon  gut  gehen  -  würde  es  wirklich? 

Auf  dem  Krankenhausparkplatz  schloß  Grete  die  Wa- 
gentür auf  und  setzte  sich  ans  Steuer;  sie  umklammerte 
es  fest.  Ihr  Körper  wurde  von  einem  unkontrollierbaren 
Schluchzen  geschüttelt,  und  sie  legte  den  Kopf  auf  die 
Hände.  Da  sie  wußte,  daß  sie  sich  um  Anna  nicht  zu  sor- 
gen brauchte,  löste  sich  ihre  Spannung  in  einem  Tränen- 
strom, in  den  sich  Mitleid  mit  sich  selbst  mischte.  Sie 
konnte  sich  ebensogut  alles  von  der  Seele  weinen,  dachte 
sie,  damit  sie  den  anderen  sechs  Kindern  zu  Hause  gefaßt 
entgegentreten  könne. 

Ihre  Gedanken  eilten  drei  Monate  zurück,  als  sie  ge- 
duldig am  Krankenlager  ihres  Gatten  gesessen  hatte.  Ob- 
gleich er  körperlich  verfiel,  war  sein  Verstand  hellwach 
und  scharf. 

„Grete",  hatte  er  gesagt,  „ich  weiß,  daß  du  mich  für 
leichtfertig  hieltest,  als  ich  dich  bat,  ein  Tonbandgerät  zu 
kaufen  und  hierher  zu  bringen.  Sicher  dachtest  du  daran, 
daß  du  jeden  Pfennig  nötig  haben  würdest." 

„Du  hast  mir  nicht  gesagt,  wofür  du  es  haben  willst, 
Hans." 

„Während  ich  hier  im  Bett  liege,  habe  ich  viel  Zeit 
zum  Nachdenken.  Wir  wissen  beide,  daß  es  mit  mir  nicht 
mehr  besser  wird.  Es  wird  kein  Wunder  geschehen.  Es 
fällt  mir  schwer,  dich  allein  zurückzulassen,  wenn  ich 
daran  denke,  daß  du  sieben  kleine  Kinder  allein  aufzie- 
hen mußt.  Ich  habe  darüber  nachgedacht,  wie  ich  dir  hel- 
fen könnte,  auch  dann,  wenn  ich  nicht  mehr  da  sein  werde. 
Wir  haben  immer  in  enger  Verbundenheit  und  in  Liebe  mit- 


einander gelebt,  und  das  hat  unsere  Familie  fest  zusam- 
mengefügt. Das  Evangelium  verheißt  uns,  daß  wir  wieder 
beisammen  sein  werden,  wenn  wir  alle  treu  sind.  Du  mußt 
jetzt  die  Kinder  belehren,  damit  sie  würdig  leben." 

„Das  ist  aber  eine  Aufgabe  für  zwei,  nicht  für  einen 
allein",  hatte  Grete  eingewandt.  „Du  hast  sie  immer  be- 
lehrt und  zur  Ordnung  gerufen.  Wie  soll  ich  es  allein 
schaffen?" 

„Deshalb  brauche  ich  das  Tonbandgerät.  Ich  möchte, 
daß  du  es  hier  läßt.  Wenn  ich  mich  stark  genug  fühle, 
werde  ich  Botschaften  an  die  Kinder  auf  Band  sprechen. 
Du  kannst  dann  das  Band  abspielen,  wenn  du  meine  Hilfe 
und  Gegenwart  brauchst.  Denke  immer  daran,  daß  ich  auf 
diese  Weise  bei  euch  bin,  auch  wenn  ihr  mich  nicht  seht. 
Vergiß  es  niemals,  Grete." 

Grete  lenkte  den  Wagen  in  die  Auffahrt  zum  Haus. 
Das  ganze  Haus  war  hell  erleuchtet,  so  als  wollten  die 
Kinder  sich  Mut  machen,  während  sie  nicht  zu  Hause  war. 

Sie  öffnete  die  Küchentür  und  trat  ein.  Die  Kinder 
mußten  ein  leises  Spiel  spielen,  denn  es  herrschte  kein 
Lärm  oder  Durcheinander,  wie  sie  es  erwartet  hatte.  Dann 
hielt  sie  ungläubig  den  Atem  an,  sie  hörte  die  Stimme 
ihres  verstorbenen  Gatten.  Die  Kinder  spielten  das  Band 
ab.  Sie  hatte  seit  seinem  Tod  noch  nicht  den  Mut  dazu 
gefunden.  Nun  hörte  sie  genauer  hin.  Seine  feste,  ruhige 
Stimme  besänftigte  ihr  klopfendes  Herz.  „Auch  wenn  wir 
nicht  mehr  zusammen  sein  sollten,  müßt  ihr  immer  daran 
denken,  daß  ich  euch  alle  sehr  lieb  habe." 

Der  Klang  seiner  Stimme  gab  ihr  Kraft  und  Zuversicht; 
Grete  wußte,  daß  sie  jetzt  den  Kindern  gegenübertreten 
konnte.  Sie  betrat  das  Wohnzimmer  und  staunte  über 
den  wunderbaren  Geist,  der  dort  herrschte,  und  über  den 
Ernst  in  den  jungen  Gesichtern. 

Der  vierzehnjährige  Peter  blickte  auf;  er  erschrak,  als 
er  seine  Mutter  in  der  Tür  stehen  sah  und  schaltete  schnell 
das  Tonbandgerät  aus.  „Sei  bitte  nicht  böse,  Mama.  Wir 
haben  uns  so  große  Sorgen  um  Anna  gemacht  -  und  du 
warst  nicht  hier.  Ich  bin  sehr  vorsichtig  damit  umgegangen, 
damit  ich  nichts  beschädige.  Aber  wir  brauchten  Vater." 

„Ja,  wir  alle  brauchen  Vater  -  und  sei  es  nur  das  hier", 
liebevoll  berührte  sie  das  Band.  „Anna  wird  wieder  ge- 
sund. Es  ist  spät,  und  ihr  müßtet  schon  längst  im  Bett  sein, 
Kinder.  Vergeßt  nicht,  euer  Gebet  zu  sprechen." 

Am  nächsten  Morgen  ging  Grete  durch  den  Kranken- 
hausflur zur  Kinderstation  und  öffnete  die  schwere  Tür. 

„Guten  Morgen,  mein  Kleines",  sagte  sie  fröhlich, 
„hast  du  gut  geschlafen?" 

„O  ja,  Mama",  Anna  drückte  sie  fest,  „und  ich  habe 
dich  gar  nicht  vermißt." 

„Wirklich  nicht?  Das  gefällt  mir!  Und  ich  habe  mir  so 
große  Sorgen  um  dich  gemacht,  weil  ich  dich  allein  lassen 
mußte." 

„Ich  war  aber  nicht  allein." 

„War  eine  Schwester  bei  dir?"  fragte  Grete. 

„Nein.  Weißt  du,  Mama,  als  gestern  abend  die  Väter 
und  Mütter  der  anderen  Kinder  weggegangen  sind,  da 
haben  sie  mir  richtig  leid  getan.  Sie  waren  so  allein.  Aber 
mein  Vati  ist  die  ganze  Nacht  bei  mir  geblieben.  Er 
brauchte  nicht  wegzugehen."  O 
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Herr  Schneck 


von  Christopher  Flint 
Zeichnungen  von  Charles  Quilter 


Es  war  einmal  ein  Junge,  der  hatte 
ein  höchst  ungewöhnliches  Stecken- 
pferd: Er  dressierte  Schnecken! 

Er  baute  winzige  Wagen  und  ande- 
re Fahrzeuge  mit  Rädern  und  befestig- 
te sie  an  den  kleinen,  langsam  krie- 
chenden Tieren.  Die  Schnecken  zogen 
die  Wagen  ganz  leicht,  denn  sie  sind 
sehr  stark.  Eine  winzige  Schnecke,  die 
nur  28  Gramm  wiegt,  kann  fast  11  Ki- 
logramm ziehen;  das  ist  fast  vierhun- 
irtmal  so  viel,  wie  sie  selbst  wiegt, 
tnn    ein   36  kg   schwerer   Junge   so 

'k  wäre,  dann  könnte  er  acht  große 

tos  mit  einem  Gewicht  von  14,5 
Innen  ziehen. 

Das  ist  nur  eine  der  vielen  erstaun- 
lichen Tatsachen  über  dieses  Tier,  das 
wirklich  nicht  so  ungewöhnlich  aus- 
sieht. Doch  es  ist  in  vielerlei  Hinsicht 
wirklich  ungewöhnlich. 

Ihr  habt  sicherlich  schon  gehört, 
daß  es  Leute  gibt,  die  Vögel  beobach- 
ten (vielleicht  gehört  ihr  auch  dazu); 
doch  in  England  gibt  es  sogar  eine 
Gesellschaft  für  die  Beobachtung  von 
Schnecken.  Diese  Leute  beobachten 
Gastropoden  (so  lautet  die  wissen- 
schaftliche Bezeichnung  für  Schnek- 
ken);  und  sie  behaupten,  daß  ihre 
Liebhaberei  viel  interessanter  sei  als 


die  Beobachtung  von  Vögeln.  Sie  wei- 
sen darauf  hin,  daß  ein  Vogel  sehr 
bald  stirbt,  wenn  er  seines  Kopfes  be- 
raubt wird.  Wenn  jedoch  einer 
Schnecke  bei  einem  Unfall  der  Kopf 
abgetrennt  wird,  dann  läßt  sie  sich  in 
aller  Ruhe  einen  neuen  wachsen! 

Die  Schnecken  sind  nicht  alle 
gleich;  es  gibt  fast  dreißigtausend 
verschiedene  Arten.  Einige  sind  nicht 
größer  als  ein  Stecknadelkopf;  es  gibt 
jedoch  eine,  die  ist  ein  wirklicher  Rie- 
se -  sie  ist  fast  sechzig  Zentimeter 
lang!  Man  findet  Herrn  Schneck  und 
seine  Artgenossen  überall:  In  Eis  und 
Schnee  am  Nord-  und  Südpol,  auf 
dem  Grund  der  Meere  und  auf  den 
Gipfeln  der  höchsten  Berge. 

Die  Wissenschaftler  haben  einige 
ungewöhnliche  Tatsachen  über  diese 
Tiere  herausgefunden.  Eine  in  Frank- 
reich beheimatete  Art  summt  eine  Me- 
lodie, während  sie  Gras  frißt.  Die 
afrikanische  Riesenschnecke  hat  acht- 
zigtausend Zähne  und  kann  einen 
ganzen  Salatkopf  auf  einmal  auffres- 
sen. 

Es  gibt  aber  auch  eine  Schnecke, 
die  so  wenig  an  Nahrung  interessiert 
ist,  daß  sie  jahrelang  nichts  frißt! 

Einige  Schnecken  könnt  ihr  nur 
kennenlernen,  wenn  ihr  fremde  Länder 
bereist;  doch  es  gibt  auch  in  eurer 
Heimat  viele  Arten.  Gewöhnlich  sind 
sie  klein;  und  man  findet  sie  übli- 
cherweise im  Gras  am  Straßenrand, 
unter  gefällten  Baumstämmen  und  im 
Garten.  Ihr  könnt  leicht  feststellen  wo 
eine  Schnecke  ist,  denn  sie  baut  sich 
überall  ihre  eigene  Bahn.  Frühmor- 
gens könnt  ihr  zuweilen  eine  Schnek- 
kenspur  auf  dem  Gehsteig  sehen.  Es 
ist  eine  schimmernde  Linie,  die  im 
Licht  silbrig  erscheint. 

Herr  Schneck  sondert  aus  einer 
Drüse  in  der  Kopfgegend  Schleim  ab. 


Dieser  Schleim  bedeckt  alles,  was  auf 
seinem  Weg  liegt:  Steinchen,  Sand, 
Glasscherben.  Auf  dieser  Schleim- 
schicht kann  er  so  leicht  dahingleiten 
wie  ihr  mit  Schlittschuhen  auf  dem  Eis. 
Er  kann  über  die  Schneide  einer  Ra- 
sierklinge klettern  und  sogar  darauf 
entlangkriechen,  ohne  sich  zu  verlet- 
zen. Wenn  ihn  nicht  gerade  ein  Auto 
überfährt,  gibt  es  nicht  sehr  viel,  was 
Herrn  Schneck  ernstlich  schaden 
kann!  Und  wenn  er  sich  eine  Spalte 
oder  ein  Loch  sucht,  worin  er  über- 
wintern kann,  dann  verschließt  er  die 
Öffnung  mit  einem  „Winterfenster", 
indem  er  sie  mit  diesem  Schleim  über- 
zieht. Der  Schleim  trocknet  und  wird 
hart  wie  Leim. 

Vielleicht  wundert  ihr  euch  über 
den  sonderbaren  Namen.  Gastropo- 
den bedeutet  einfach  „Bauchfüßer". 
Die  Schnecke  hat  nur  einen  Fuß,  er 
bildet  die  Unterseite  ihres  Leibes. 
Wenn  sie  kriecht,  drückt  sie  gewöhn- 
lich den  vorderen  Teil  dieses  Fußes 
fest  auf  irgendeiner  Stelle  an.  Dann 
zieht  sie  den  übrigen  Teil  nach  vorn. 
Das  ist  der  Schneckengang.  Einige 
Schnecken  bewegen  sich  auf  eine  et- 
was andere  Art  fort.  Der  Fuß  weist 
tiefe  Rillen  auf;  sie  ziehen  nun  zuerst 
die  eine  Seite  des  Fußes  vor  und  zie- 
hen dann  die  andere  Seite  nach.  Wenn 
eine  Schnecke  anhält  und  sich  in  ihr 
Haus  zurückzieht,  dann  verschließt 
der  Fuß  die  Öffnung  wie  eine  Tür. 

Einige  Schnecken  haben  wunder- 
schöne Schneckenhäuser,  und  man- 
che Leute  sammeln  diese  Schnecken- 
häuser. Das  Schneckenhaus  wird  aus 
einem  Sekret  aufgebaut,  das  die 
Schnecke  aus  ihrem  Mantel  abson- 
dert; gewöhnlich  wächst  es  Windung 
um  Windung  mit  der  Schnecke  heran. 
Die  Schneckenhäuser  sind  in  Größe, 
Form  und  Farbe  sehr  unterschiedlich. 
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An  der  Ostküste  Kubas  findet  man 
sehr  schöne  rote,  orangefarbene, 
braune  und  gelbe  Schneckenhäuser. 

Die  Schnecke  ist  kein  großer  Wan- 
dersmann;  sie  kriecht  selten  mehr  als 
30  oder  60  Zentimeter  auf  einmal. 
Habt  ihr  euch  schon  einmal  gefragt, 
wie  lange  es  dauert,  bis  eine 
Schnecke  einen  Kilometer  zurückge- 
legt hat?  Die  Gelehrten  haben  festge- 
stellt, daß  die  Gartenschnecke  in  der 
Minute  ungefähr  einen  Zentimeter  zu- 
rücklegt! 

Herr  Schneck  würde  also  achtund- 
sechzig Tage  brauchen,  um  einen  Ki- 
lometer zu  kriechen!  Allerdings  wäre 
es  wohl  sehr  schwer,  eine  Schnecke 
zu  finden,  die  in  ihrem  ganzen  Leben 
so  weit  gekrochen  ist.  Und  dennoch 
bewegt  sich  eines  dieser  langsamen 
Tiere  zuweilen  mit  der  Geschwindig- 
keit eines  Orkans! 

Vor  einigen  Jahren  hat  ein  Natur- 
wissenschaftler in  Florida  etliche 
Schnecken  gefunden,  die  es  eigentlich 
gar  nicht  in  dieser  Gegend  gibt;  sie 
sind  nämlich  auf  der  Insel  Kuba  be- 
heimatet. Es  sind  keine  Wasser- 
schnecken, und  sie  sind  nicht  herüber- 
geschwommen. Wie  sind  sie  aber 
hierher  gekommen?  Es  hat  einige  Zeit 
gedauert,  doch  schließlich  hat  man 
das  Rätsel  geklärt.  Die  Schnecken 
hatten  sich  mittels  einer  klebrigen 
Substanz  an  Blättern  festgeklebt.  Bei 
heftigem  Sturm  werden  die  Blätter 
losgerissen  und  von  dem  Sturm  über 
das  Wasser  getragen  und  die  anhaf- 
tenden Schnecken  mit  ihnen. 

Bauern  und  Gärtner  lieben  die 
Schnecke  nicht,  denn  sie  ist  ein 
Schädling.  In  vielen  Teilen  der  Welt 
richten  die  Schnecken  unter  der  Ernte 
Millionenschäden  an.  In  Frankreich 
sind  die  Schnecken  eine  Plage,  doch 
die   Menschen   dort  haben  eine  ganz 


besondere  Art  der  Vernichtung:  sie 
essen  sie!  Die  meisten  von  uns  wür- 
den wohl  ungern  Schnecken  essen, 
und  doch  ist  die  Schnecke  ein  leibli- 
cher Vetter  der  Austern  und  Mu- 
scheln. Wenn  ihr  also  Austern  oder 
Muscheln  mögt,  dann  mögt  ihr  viel- 
leicht auch  Schnecken! 

Man  hat  auch  noch  andere  Ver- 
wendungszwecke für  Schnecken.  Vor 
Jahren  pflegten  Forscher  einige  dieser 
Tiere  in  einer  Wasserflasche  bei  sich 
zu  tragen.  Sie  prüften  mit  ihnen  die 
Reinheit  von  Wasserlöchern  in  der 
Wüste,  die  bisweilen  giftige  Minera- 
lien enthalten.  Wenn  der  Forscher 
nicht  genau  wußte,  ob  das  Wasserloch 
genießbares  Wasser  enthalte,  warf  er 
eine  Schnecke  hinein.  Blieb  die  guine- 
ische Schweinsschnecke  eine  halbe 
Stunde  lang  am  Leben,  dann  konnte 
der  Prospektor  ziemlich  sicher  sein, 
daß  das  Wasser  genießbar  sei. 

Heute  verwendet  man  die  Schnek- 
ken  noch  zu  einem  anderen  Zweck. 
Viele  der  größeren  gemeinen  Schnek- 
ken  sondern  eine  leimartige  Substanz 
ab,  die  in  luftdichten  Glasflaschen  auf- 
bewahrt wird.  Mit  diesem  Sekret  wird 
seltenes  altes  Porzellan  geklebt.  Es 
soll  weitaus  besser  sein  als  jeder  syn- 
thetische Klebstoff.  Das  sind 
einige  Verwendungsmöglichkeiten  für 
Schnecken.  Auch  ihr  könnt  mitSchnek- 
ken  etwas  beginnen. 

Wenn  ihr  einige  Schnecken  aus 
eurem  Garten  sammelt,  dann  könnt  ihr 
mit  euren  Freunden  Schneckenwett- 
rennen veranstalten!  Es  ist  ganz  leicht 
und  macht  viel  Spaß.  Schneckenwett- 
rennen werden  immer  beliebter. 
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Das  Geheimnis  des 


Fünftes  Kapitel: 


Mr.  Morpho 
wird  entlarvt! 


Danny  saß  und  starrte  auf  das  ver- 
sengte Insekt.  In  seinem  Kopf  schwirr- 
ten Fragen,  auf  die  er  keine  Antwort 
wußte.  Er  wußte,  wie  elend  Polizeichef 
Martin  sich  fühlte!  Doch  die  Schmetter- 
linge hatten  sich  wieder  eingefunden, 
und  einige  konnten  wohl  noch  gerettet 
werden. 

Danny  seufzte  laut.  Die  Schmetter- 
linge waren  wieder  da;  doch  anstatt 
das  Rätsel  zu  lösen,  hatten  sie  die 
ganze  Angelegenheit  nur  noch  rätsel- 
hafter gemacht! 


Schmetterlingsräubers 


von  Murray  T.  Pringle 


Zusammenfassung: 

Danny  hat  gerade  damit  begonnen, 
für  Mr.  Carstairs  vom  Brixton  Museum 
Schmetterlinge  zu  präparieren,  als 
eines  Nachts  ein  geheimnisvoller  Räu- 
ber in  das  Museum  einbricht  und  die 
Albright  Kollektion  stiehlt.  Danny  und 
seine  Freunde  Pat  und  Pam  finden 
heraus,  daß  Mr.  Albright  ein  Betrüger 
war  und  ermordet  wurde.  Sie  wollen 
herausfinden,  wer  der  geheimnisvolle 
Räuber  ist.  Die  gestohlenen  Schmet- 
terlinge werden  später  von  der  Polizei 
in  einer  Mülltonne  auf  dem  städti- 
schen Schuttabladeplatz  wiederge- 
funden. Der  Diebstahl  wird  noch  ge- 
heimnisvoller, denn  alle  weißen 
Schmetterlinge  haben  versengte  Flü- 
gel. Zudem  dringt  ein  maskierter,  be- 
waffneter Räuber  in  das  Crestview 
Museum  ein  und  raubt  auch  hier  die 
Schmetterlinge  der  Albright  Kollek- 
tion. Würden  auch  sie  versengt  wer- 
den, und  warum? 

Nachdem  er  einige  Stunden  an  den 
Schmetterlingen  gearbeitet  hatte,  be- 
schloß Danny,  einen  Augenblick  aus- 
zuruhen. Es  war  keine  leichte  Arbeit, 
doch  man  würde  bestimmt  über  ihn 
lachen,  wenn  er  es  sagte,  dachte  er. 

Er  schloß  die  Tür  seines  Arbeits- 
zimmers und  ging  durch  die  Halle;  er 
wollte  ein  wenig  im  Park  Spazierenge- 
hen. Er  blieb  an  einer  offenen  Tür  ste- 
hen und  spähte  hinein.  Im  Zimmer  war 
Mr.  Carstairs  und  sah  etwas  prüfend 
an.  Er  blickte  auf  und  sah  Danny. 
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„Na,  mein  Junge.  Machst  du 
Schluß  für  heute?" 

Danny  schüttelte  den  Kopf.  „Nein, 
Sir.  Ich  dachte  nur,  es  wäre  gut,  wenn 
ich  ein  wenig  spazierenginge  und  mich 
streckte." 

Er  betrat  das  Zimmer  und  sah,  was 
der  Kustos  betrachtete.  Noch  mehr 
Schmetterlinge!  Doch  diese  hier  wa- 
ren schon  fertig  präpariert  und  befan- 
den sich  in  flachen  Schachteln,  die 
Schaukästen  glichen. 

„Ja,  Danny",  sagte  Dr.  Carstairs 
und  beantwortete  die  unausgespro- 
chene Frage  des  Jungen,  „es  sind  auch 
einige  dabei,  an  denen  du  gearbeitet 
hast.  Ich  muß  sagen,  du  hast  wirklich 
eine  sehr  gute  Arbeit  geleistet!" 

Danny  lächelte  dankbar.  „Sie  se- 
hen wirklich  gut  aus,  jetzt  da  sie  fer- 
tig präpariert  sind.  Was  soll  jetzt  mit 
ihnen  geschehen?" 

„Wir  verkaufen  sie  an  ein  anderes 
Museum",  erklärte  der  Kustos,  „ich 
sehe  nur  nach,  ob  alles  in  Ordnung  ist, 
bevor  wir  sie  verschicken. " 

Einige  der  anderen  Kästen  waren 
hintereinander  an  der  Wand  gestapelt. 
Danny  schob  einen  Kasten  beiseite, 
um  zu  sehen,  was  dahinter  lag.  Was  er 
sah,  entlockte  ihm  einen  erstaunten 
Ausruf.  „Mr.  Carstairs!  Dieser  Kasten 
hier!  Ich  weiß,  daß  es  keiner  von  mei- 
nen ist,  aber  der  Schmetterling  hier  in 
der  Mitte;  ich  weiß  nicht,  was  es  für 
einer  ist,  doch  er-" 

In  diesem  Augenblick  steckte  eine 
der  Angestellten  aus  dem  Büro  den 
Kopf  zur  Tür  herein.  „Entschuldigen 
Sie,  Sir,  ein  Ferngespräch  für  Sie." 

„Vielen  Dank,  Miß  Baxter.  Ich 
komme  sofort."  Der  Leiter  des  Mu- 
seums lächelte  Danny  zu.  „Auf  dem 
Tisch  liegt  ein  Buch,  darin  findest  du 
alles,  was  du  über  diese  Schaustücke 
wissen  möchtest." 


Das  Buch  war  ziemlich  dick;  es 
enthielt  Fotografien  und  farbige  Ab- 
bildungen. Danny  blätterte  einige  Sei- 
ten um.  Eine  Fotografie  und  zwei  Wor- 
te darunter  sprangen  ihm  förmlich  ins 
Auge.  Es  war  die  bisher  beste  Spur 
und  löste  -  zumindest  teilweise  -  das 
Geheimnis  des  Schmetterlingsräu- 
bers! 

Danny  konnte  sich  kaum  zurück- 
halten; er  wäre  am  liebsten  durch  die 
Halle  gerannt,  als  er  die  Telefonzelle 
aufsuchte.  Er  steckte  eine  Münze  in 
den  Schlitz  und  wählte  eine  Nummer. 
„Bin  ich  froh,  daß  ihr  zu  Hause  seid", 
sagte  er,  als  sich  jemand  meldete.  „Ich 
habe  euch  etwas  zu  berichten",  fuhr  er 
fort,  „ich  habe  im  Museum  gerade 
eine  Spur  entdeckt.  Wartet  auf  mich, 
ich  bin  gleich  da." 

„Pam  sagt,  du  hättest  das  Geheim- 
nis aufgeklärt",  empfing  ihn  Pat  in  sei- 
nerdirekten Art. 

„Ich  habe  das  Geheimnis  nicht  auf- 
geklärt", Danny  schüttelte  den  Kopf, 
„ich  habe  aber  eine  Antwort  gefun- 
den." 

„Welche?"  fragte  Pat. 

„Mr.  Morpho!"  rief  Danny,  er 
konnte  nicht  länger  an  sich  halten,  „ich 
weiß,  wer  Mr.  Morpho  ist! " 

„Wirklich?"  fragte  Pam  atemlos. 

„Wo  ist  er?"  unterbrach  sie  Pat. 
„Hat  die  Polizei  ihn  erwischt?  Hat  er 
gestanden?" 

„Ich  weiß  nicht  auf  alle  Fragen  eine 
Antwort",  rief  Danny  aus.  „Die  Poli- 
zei hat  ihn  nicht  erwischt,  und  er  hat 
auch  nicht  gestanden,  weil  -"  Danny 
brach  ab.  „Das  spielt  jetzt  keine  Rolle. 
Kommt,  holen  wir  ihn!" 

„Weißt  du  denn,  wo  er  ist?"  fragte 
Pam. 

„Natürlich",  entgegnete  Danny.  Er 
wollte  die  beiden  ein  wenig  necken. 
„Wir  wissen  alle,  wo  er  ist,  denn  wir 
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sind  ihm  schon  einmal  begegnet.  Wir 
haben  ihn  nur  nicht  erkannt." 

„Komm,  Danny",  protestierte  Pat, 
„sage,  was  du  herausgefunden  hast." 

„Nein."  Danny  schüttelte  unnach- 
giebig den  Kopf.  „Ich  möchte  euch 
überraschen." 

„Gehen  wir",  sagte  Pat,  „ich  möch- 
te zu  gern  diesen  Mr.  Morpho  sehen." 
Dann  fiel  ihm  ein,  daß  der  geheimnis- 
volle Mann  ein  Mörder  war,  und  er 
setzte  hinzu:  „Sollten  wir  nicht  lieber 
zuerst  die  Polizei  anrufen?" 

Danny  lachte.  „Nein,  aber  wir 
brauchen  Mr.  Benton.  Er  muß  uns  in 
Mr.  Albrights  Haus  einlassen." 

Kurz  darauf  fuhren  sie  die  Auf- 
fahrt zu  Mr.  Bentons  Haus  hinauf.  Sie 
erklärten  ihm  ihr  Anliegen  und  warte- 
ten, während  der  Autohändler  den 
Schlüssel  holte.  Er  schloß  die  Tür  auf 
und  betrat  das  Haus,  die  Kinder  folg- 
ten ihm. 

„Nun  verratet  einmal,  was  das  al- 
les zu  bedeuten  hat",  fragte  er  lä- 
chelnd. 

„Ich  weiß,  wer  Mr.  Morpho  ist", 
erklärte  Danny. 

„Wirklich?"  brummte  Mr.  Benton. 

„Ja,  Sir",  Danny  nickte.  Dann 
machte  er  eine  dramatische  Pause  und 
setzte  hinzu:  „Er  ist  hier  im  Zimmer!" 

„Wo?"  riefen  Pat  und  Pam  im  Chor 
und  blickten  sich  um. 

„Hier",  sagte  Danny  und  zeigte  auf 
das  Bild  über  dem  Kamin. 

„Soll  das  ein  Witz  sein?"  fragte 
Pat.  „Das  ist  doch  nur  das  Bild  eines 
blauen  Schmetterlings!" 

„Natürlich",  gab  Danny  zu,  „ich 
habe  aber  heute  herausgefunden,  was 
für  ein  Schmetterling  es  ist.  Er  kommt 
aus  dem  Amazonasdschungel  in  Süd- 
amerika und  heißt  Blue  MorphoV 

„Blue  Morpho",  wiederholte  Pam, 
„Morpho.  Mr.  Morpho!  Danny,  du  hast 


recht." 

„Ja",  sagte  Danny,  „das  ist  Mor- 
pho. Ich  bin  ganz  sicher.  Es  muß  der 
Schmetterling  sein,  hinter  dem  der 
Dieb  her  ist.  Jetzt  müssen  wir' heraus- 
finden, warum  der  Schmetterlingsräu- 
ber ihn  haben  will." 

„Das  kann  ich  euch  verraten",  er- 
tönte eine  Stimme.  Sie  wandten  sich 
zu  Mr.  Benton  um  und  starrten  ihn  un- 
gläubig an.  Der  Autohändler  hatte 
einen  Revolver  in  der  Hand. 

„Sie!"  sagte  Pat  und  stellte  sich 
schützend  vor  seine  Schwester.  „Sie 
sind  der  Schmetterlingsräuber?" 

Mr.  Benton  sagte  nichts;  doch  sein 
drohender  Gesichtsausdruck  und  der 
Revolver  in  seiner  Hand  ließen  keinen 
Zweifel  daran,  daß  Pat  recht  hatte. 

Benton  fuchtelte  mit  dem  Revolver. 
„Dort  hinüber,  setzt  euch  auf  das 
Sofa  und  rührt  euch  nicht." 

Danny,  Pat  und  Pam  folgten  dem 
Befehl.  Der  Autohändler  langte  nach 
oben  und  holte  das  Bild  des  blauen 
Schmetterlings  herunter,  dabei  behielt 
er  die  Kinder  im  Auge. 

„Die  ganze  Zeit  über  hat  er  hier 
gehangen;  und  ich  habe  mich  abge- 
hetzt und  bin  in  Museen  eingebro- 
chen, um  ihn  zu  finden.  Ich  hätte  mir 
denken  können,  daß  man  eine  Karte 
nicht  auf  die  Flügel  eines  ech- 
ten Schmetterlings  zeichnen  kann", 
brummte  er. 

Pat  zeigte  seine  Überraschung. 
„Eine  Karte?"  fragte  er. 

„Ein  Lageplan,  nicht  wahr,  Mr. 
Benton?"  ließ  sich  Danny  vernehmen, 
„eine  Karte,  die  zeigt,  wo  das  Geld 
verborgen  ist?" 

„Ganz  recht",  entgegnete  der  Räu- 
ber. „Vor  langer  Zeit  waren  Max  und 
ich  Geschäftspartner.  Wir  haben  viel 
Geld  verdient.  Dann  wurde  Max  ge- 
schnappt und  kam  ins  Gefängnis  we- 
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gen  Steuerhinterziehung.  Zuerst  hat 
er  das  Geld  vergraben,  und  er  hat  mir 
nie  verraten,  wo  er  es  versteckt  hat. 
Als  er  aus  dem  Gefängnis  entlassen 
wurde,  habe  ich  meinen  Anteil  von  ihm 
gefordert.  Er  hat  ihn  mir  verweigert 
und  gesagt,  daß  er  alles  behalten  wol- 
le, weil  er  mich  nicht  verraten  habe 
und  ich  nicht  wie  er  ins  Gefängnis  ge- 
kommen sei." 

„Und  Sie  haben  ihn  umgebracht!" 
beschuldigte  Pam  ihn  verächtlich.  Ben- 
ton drehte  sich  ärgerlich  zu  ihr  um: 
„Ich  habe  ihn  nicht  umgebracht!  Wir 
haben  uns  dort  oben  auf  der  Treppe 
gestritten.  Er  hat  nach  mir  geschlagen, 
und  ich  habe  ihm  einen  Stoß  versetzt. 
Er  hat  das  Gleichgewicht  verloren  und 
ist  hinuntergestürzt.  Es  war  ein  Un- 
fall." 

„Ich  glaube,  daß  es  stimmt",  sagte 
Danny,  „wenn  dies  Ihr  Plan  gewesen 
wäre,  dann  hätten  Sie  so  lange  ge- 
wartet, bis  Ihnen  der  Aufenthaltsort 
des  Geldes  bekannt  war." 

„Ich  habe  seit  Jahren  versucht,  das 
Geld  zu  finden",  grollte  Benton,  „und 
die  ganze  Zeit  hat  die  Karte  gleich  ne- 
benan gehangen." 

„Warum  haben  Sie  die  Schmetter- 
linge versengt?"  fragte  Pam. 

„Vor  einiger  Zeit  habe  ich  gehört, 
Max  hätte  damit  geprahlt,  daß  er  ei- 
nen   Lageplan   auf   den    Flügel   eines 


Schmotterlings  gezeichnet  habe.  Es 
klang  unsinnig,  doch  ich  wußte,  wie 
besessen  Max  in  dieser  Hinsicht  war, 
und  so  dachte  ich,  daß  ich  besser  dar- 
an täte,  es  nachzuprüfen",  sagte  Mr. 
Benton.  „Doch  die  Schmetterlinge  wa- 
ren im  Museum.  Ich  habe  gedacht,  die 
Karte  sei  auf  einem  echten  Schmetter- 
ling, und  ich  kann  diese  Dinger  nicht 
voneinander  unterscheiden.  Sie  sehen 
für  mich  alle  gleich  aus." 

„Warum  haben  Sie  sie  aber  ver- 
sengt?" fragte  Pat. 

„Ich  wollte  sie  nicht  versengen.  Ich 
habe  gedacht,  daß  Max  vielleicht  die 
Karte  mit  unsichtbarer  Tinte  aufge- 
zeichnet hat,  die  nur  bei  Wärme  sicht- 
barwird." 

Er  wandte  sich  an  Danny.  „Es  war 
sehr  klug,  daß  du  es  für  mich  heraus- 
gefunden hast.  Ich  hoffe,  ihr  seid  jetzt 
ebenso  klug,  und  erkennt,  daß  dieser 
Revolver  kein  Spielzeug  ist." 

„Wir  verhalten  uns  ganz  ruhig", 
versprach  Danny,  „die  Polizei  wird  Sie 
sowieso  fangen,  Mr.  Benton." 

Der  Autohändler  lachte  rauh:  „Sie 
kann  es  ja  versuchen.  Wenn  ich  erst 
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einmal  das  Geld  habe,  dann  bin  ich 
über  alle  Berge." 

„Vielleicht  habe  ich  mich  geirrt", 
sagte  Danny,  „vielleicht  stellt  dieses 
Bild  gar  nicht  Mr.  Morpho  dar  und  es 
ist  keine  Karte  darauf." 

„Das  läßt  sich  gleich  feststellen", 
entgegnete  Benton  in  barschem  Ton. 
Er  behielt  die  Kinder  scharf  im  Auge, 
beugte  sich  über  den  Schreibtisch, 
öffnete  eine  Schublade  und  zog  eine 
Lupe  hervor. 

„Da  ist  sie  ja",  rief  er  siegesgewiß 
lachend  aus.  „Dieser  Max  war  doch 
wirklich  ein  schlauer  Fuchs.  Die  Karte 
ist  so  gezeichnet,  daß  es  wie  die  na- 
türliche Zeichnung  des  Schmetterlings 
aussieht!" 

Er  steckte  die  Lupe  in  die  Tasche 
und  klemmte  sich  die  Zeichnung  unter 
den  Arm.  Dann  richtete  er  den  Revol- 
ver erneut  auf  die  Kinder.  „Marsch, 
in  den  Kleiderschrank",  befahl  er. 

Er  schlug  die  Tür  zu  und  verschloß 
sie.  Sie  hörten,  wie  er  ein  Möbelstück 
durch  das  Zimmer  schob  und  gegen 
die  Tür  rückte.  Dann  fiel  die  Haustür 
geräuschvoll  ins  Schloß. 

„Er  entkommt!"  stöhnte  Pat. 

„Wir  können  hier  nicht  heraus", 
sagte  Danny,  „er  hat  etwas  unter  den 
Türgriff  geschoben,  damit  wir  nicht 
herauskommen." 

„Was  sollen  wir  tun?"  Pams  Stim- 
me klang  ängstlich. 

„Kein  Grund  zur  Aufregung",  ver- 
sicherte Danny  zuversichtlich,  „früher 
oder  später  wird  man  uns  vermissen 
und  nachsehen  kommen." 

„Doch  inzwischen  entkommt  er 
uns!" 

„Seltsam",  sinnierte  Danny,  „ich 
habe  kein  Auto  wegfahren  hören." 

Die  Haustür  wurde  erneut  geöff- 
net. War  es  Mr.  Benton?  Warum  kam 
er  zurück?  Danny  überlief  es  plötzlich 


eiskalt  vor  Furcht.  Dann  hörten  sie 
eine  fremde  Stimme:  „Hallo,  Kinder! 
Seid  ihr  hier?" 

Danny,  Pat  und  Pam  schrieen 
gleichzeitig,  und  einen  Augenblick 
später  wurde  ein  Stuhl  weggerückt 
und  die  Tür  schwang  auf.  Davor  stand 
ein  Fremder. 

„Wer  sind  Sie?"  fragte  Danny. 

„Schon  gut,  mein  Sohn",  entgeg- 
nete der  Fremde  und  zeigte  seine  sil- 
berne Polizeimarke.  „Ich  bin  Polizist. 
Der  Chef  wußte,  daß  ihr  die  Mu- 
seumsdiebstähle aufklären  wolltet.  Er 
hat  gemeint,  es  wäre  besser,  wenn  wir 
ein  Auge  auf  euch  hätten,  damit  ihr 
nicht  in  Unannehmlichkeiten  geratet." 

„Wir  wissen,  wer  der  Schmetter- 
lingsräuber ist!"  rief  Pam.  „Es  ist  Mr. 
Benton." 

„Ja",  meldete  sich  Pat,  „er  hat  ei- 
nen Lageplan  und  weiß,  wo  das  Geld 
ist;  er  entkommt  uns! " 

„O  nein,  er  entkommt  nicht",  ent- 
gegnete der  Polizist  lächelnd,  „im 
Augenblick  sitzt  er  draußen  in  mei- 
nem Wagen  und  ist  mit  Handschellen 
ans  Lenkrad  gefesselt.  Ich  bin  euch 
hierher  gefolgt  und  habe  gewartet.  Als 
ich  sah,  daß  er  allein  herauskam  und 
die  Tür  schloß  und  mit  einem  Bild  und 
einer  Schaufel  unter  dem  Arm  wegge- 
hen wollte,  schien  er  mir  verdächtig; 
und  so  habe  ich  ihn  festgenommen." 

„Das  ist  eine  freudige  Nachricht!" 
rief  Pat. 

„Ihr  müßt  mit  ins  Hauptquartier 
und  alles  berichten,  was  ihr  über  die- 
sen Fall  wißt",  sagte  der  Polizist. 

„Was  geschieht  mit  Mr.  Benton?" 
fragte  Pam. 

„Mit  ihm?"  entgegnete  der  Poli- 
zist, „der  Galgenvogel  kommt  vorerst 
einmal  auf  lange  Zeit  hinter  Schloß 
und  Riegel." 

Ende 
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Ich  bin  bereit 


von  Marion  D.  Hanks 


Er  wußte  nicht  genau,  wie  er  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen war,  doch  irgendwie  fühlte  der  junge  Mann,  daß 
es  ihm  helfen  würde,  wenn  er  in  Gottes  weiter  Natur  allein 
sein  könnte  und  versuchte,  mit  seinem  himmlischen  Vater 
zu  sprechen.  So  fand  er  sich  an  jenem  frühen  Morgen  in 
dem  kleinen  Wäldchen  wieder.  Er  blickte  zum  Himmel  auf 
und  sagte,  was  ihn  bedrückte.  Sein  irdischer  Vater  war 
nicht  religiös  gesinnt,  und  seine  Mutter  hatte  daran  nichts 
geändert.  Folglich  besaß  die  Familie  wenig  Erfahrung  auf 
religiösem  Gebiet,  und  sie  hatte  wenig  religiöse  Unter- 
weisung erhalten;  doch  irgendwie  war  ihm  der  Gedanke 
gekommen,  um  Hilfe  zu  beten,  und  er  versuchte  es. 

Seine  Schwierigkeiten  waren  nicht  außergewöhnlich, 
doch  sie' waren  ernst.  Er  hatte  die  Schule  verlassen  und 
sich  Freunde  gesucht,  die  eigentlich  nicht  das  verkörper- 
ten, was  er  gern  sein  wollte.  Seine  Arbeit  war  nicht  zu- 
friedenstellend, sein  Verhalten  fragwürdig,  und  seine  Zu- 
kunft bereitete  ihm  täglich  mehr  Sorgen.  Er  fühlte  wirk- 
lich, daß  er  Hilfe  brauchte,  und  er  wußte  nicht,  an  wen  er 
sich  wenden  sollte.  So  war  ihm  der  Gedanke  gekommen 
zu  beten;  und  er  ging  in  einen  Wald  außerhalb  des  Städt- 
chens, in  dem  er  lebte,  und  versuchte  es. 

Dort  stand  er  an  jenem  Morgen,  blickte  zum  Himmel 
auf  und  sprach  zu  dem  Herrn.  Sein  Gebet  war  einfach, 
doch  als  er  es  etliche  Jahre  später  auf  einem  Flug  über 


den  Dschungel  Vietnams  erzählte,  hat  es  mich  ungemein 
beeindruckt. 

„Ich  habe  einfach  nach  oben  geschaut",  erklärte  er 
ruhig,  „und  zu  dem  Herrn  gesagt:  ,Gott,  ich  bin  für  Dich 
bereit,  wenn  Du  für  mich  bereit  bist.'" 

Er  erhielt  keine  aufrüttelnde  Antwort.  Er  hörte  weder 
eine  Stimme  noch  hatte  er  eine  Vision.  Ihn  umgab  ledig- 
lich die  völlige  Stille  des  Morgens,  an  dem  sich  kein  Lüft- 
chen regte,  und  er  hörte  nur  den  Schlag  seines  Herzens. 
Doch  er  verließ  den  Ort  mit  der  Gewißheit,  daß  der  Herr 
ihn  gehört  hatte  und  daß  er  eine  Antwort  erhalten  würde. 

Als  er  auf  dem  Weg  zurück  in  die  Stadt  hinter  dem 
Busfahrer  saß,  erhielt  er  den  ersten  Teil  dieser  Antwort. 
Der  Fahrer  sprach  ihn  an:  „Na,  mein  Sohn,  ich  glaube,  du 
suchst  etwas,  und  ich  kann  dir  helfen,  es  zu  finden."  So 
begann  das  Gespräch,  das  schließlich  darin  gipfelte,  daß 
sich  der  junge  Mann  zu  Jesus  Christus  bekehrte  und  sich 
Seiner  wiederhergestellten  Kirche  anschloß.  Dadurch  än- 
derte sich  sein  Leben  von  Grund  auf. 

Der  Unteroffizier  hatte  als  sechzehnjähriger  Junge  fest- 
gestellt, daß  Gott  für  ihn  bereit  war.  Von  diesem  Augen- 
blick an,  hatte  das  Leben  für  ihn  einen  Sinn.  Diese  Erkennt- 
nis trieb  ihn  an  und  ließ  ihn  in  seinem  Leben  und  demüti- 
gen Wirken  unter  seinen  Mitmenschen  Güte  und  Kraft 
ausstrahlen.  0 
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„Zieh  deine  Schone  an" 

von  Jeff  Holland 

Ein  Freund  von  uns  erzählt  die  Geschichte  seiner  wenig  erfolgreichen  Kar- 
riere als  Mittelläufer  seiner  Schul-Fußballmannschaft.  Obgleich  er  in  die  Mann- 
schaft aufgenommen  wurde,  kam  die  Wahrheit  bald  heraus,  und  zur  Saison- 
mitte saß  er  auf  der  Reservebank.  Gegen  Ende  der  Spielsaison  hatte  er  auf- 
gegeben. Während  des  letzten  Spiels  zog  er  die  Schuhe  aus,  wickelte  sich  in 
eine  Decke  und  setzte  sich  hin,  um  seinen  Mitspielern  zuzuschauen. 

Dann  geschah  es. 

„He,  du!  Steh  auf  und  spiel.  Bau  den  Angriff  auf!" 

Der  Zuruf  schreckte  ihn  auf.  Was  sollte  er  tun?  Aus  einem  ersten  Impuls 
heraus  wollte  er  sagen:  „Einen  Augenblick,  ich  muß  erst  die  Schuhe  anziehen." 
Die  beiden  nächsten  Möglichkeiten  waren,  entweder  so  zu  tun,  als  habe  er 
nicht  gehört  oder  in  Ohnmacht  zu  fallen.  Er  tat  das  einzig  Mannhafte.  Er  zog 
seinen  Trainingsanzug  aus  und  lief  auf  das  Spielfeld,  seine  bestrumpften  Füße 
waren  deutlich  sichtbar.  Seine  Mitspieler  blickten  ungläubig,  als  er  einen  An- 
griff startete.  Doch  der  Schock  seines  ersten  Spiels  brachte  ihn  etwas  aus  der 
Fassung,  und  als  der  halbrechte  Läufer  den  Ball  zurückspielte,  wurde  ihm 
bewußt,  daß  er  vergessen  hatte,  in  welcher  Hälfte  er  spielte.  Als  die  Stürmer 
seiner  Mannschaft  nach  rechts  vorliefen,  lief  er  eiligst  nach  links,  mitten  hinein 
in  die  gegnerische  Deckung.  Die  gegnerische  Hintermannschaft  wehrte  seinen 
Angriff  erfolgreich  ab  und  stoppte  ihn. 

Obwohl  die  Geschichte  noch  ein  halbwegs  glückliches  Ende  nimmt,  benutzt 
mein  Freund  sie,  um  mich  damit  etwas  sehr  Wichtiges  zu  lehren.  Er  sagte: 
„Niemand  erwartete  von  mir,  daß  ich  ein  Tor  schoß  oder  gut  spielte.  Auch  daß 
ich  in  die  falsche  Richtung  lief,  war  verständlich.  Doch  es  gab  keine  Entschuldi- 
gung dafür,  daß  ich  als  Mittelläufer  keine  Schuhe  anhatte!" 

In  einer  Offenbarung  im  Buch  „Lehre  und  Bündnisse"  wurde  Oliver  Cow- 
dery  gesagt,  daß  er  die  Gabe  des  Übersetzens  empfangen  würde.  (LuB  6:25) 

Doch  hier,  in  einem  weitaus  schwierigeren  Kampf,  gab  es  einen  Spieler, 
der  auch  ohne  seine  Schuhe  antrat.  Er  war  nicht  so  bereit,  wie  er  es  einmal 
gewesen  war.  Sein  Glaube  an  sich  selbst  und  an  seine  Sache  war  ins  Wanken 
geraten,  und  obwohl  er  rief:  „Warte,  bis  ich  bereit  bin! "  mußte  er  erfahren,  daß 
ein  ewiges  Werk  selten  warten  kann.  Der  Herr  mußte  Oliver  Cowdery  antworten: 
„.  .  .  weil  du  nicht  fortfuhrst  .  .  .  wie  du  angefangen,  habe  ich  dir  dieses  Vor- 
recht genommen  ...  du  hattest  Furcht;  jetzt  aber  ist  die  Zeit  vorüber,  und  es 
ist  nicht  mehr  ratsam."  (Siehe  LuB  9:5,  1 1 .)  Die  Gelegenheit  des  Lebens  wurde 
nicht  wahrgenommen,  als  es  Zeit  dazu  war,  nun  war  sie  auf  immer  dahin. 

Jugend  der  Kirche,  auf  euch  wartet  großes  Wachstum.  Ihr  könnt  dauernden 
Frieden  und  ewige  Freude  erlangen.  Bleibt  treu.  Seid  bereit.  Glaubt  an  eure 
Sache;  seid  willig  zum  Dienst.  Allen,  die  hören  wollen,  sagt  der  Engel  die 
gleichen  Worte,  die  er  vor  langer  Zeit  zu  Petrus  gesprochen  hat:  „Stehe 
behende  auf!  ...  tu  deine  Schuhe  an!  .  .  .  folge  mir  nach!"  (Siehe  Apg.  12:7,8) 

O 
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Der  beste  Spickzettel 


von  Dwane  J.  Sykes 


Der  Chemiekurs  hatte  es  wirklich  in  sich,  wie  das  bei 
Chemiekursen  am  College  so  üblich  ist.  Es  gab  kompli- 
zierte Formeln,  Reaktionen  ohne  Ende,  Diagramme  und 
Tabellen  -  und  dazu  kamen  noch  die  Aufgaben. 

Gegen  Semesterschluß  unterhielten  sich  vier  Studen- 
ten mit  trübsinnigen  Mienen  über  ihre  Aussichten,  das 
Klassenziel  zu  erreichen.  Zwei  von  ihnen  waren  zurück- 
gekehrte Missionare,  der  eine  war  ziemlich  groß  und  der 
zweite  etwas  kleiner.  Die  beiden  anderen  waren  keine 
Heiligen  der  Letzten  Tage;  beide  waren  groß  und  schlank, 
und  der  eine  hatte  rotes  Haar. 

„Ich  fürchte,  es  gibt  für  mich  nur  eine  Möglichkeit,  die 
Prüfung  zu  bestehen,  und  das  ist  ein  wirklich  guter 
Spickzettel",  sagte  der  Rothaarige  niedergeschlagen. 

„Man  kann  das  Zeug  einfach  nicht  alles  lernen.  Wißt 
ihr,  mir  war  im  ganzen  Leben  noch  nicht  so  nach  schwin- 
deln zumute",  gestand  der  lange  Mormone. 

„Laßt  uns  schwindeln." 

Da  zwei  von  ihnen  Techniker  waren,  entwarfen  sie 
einen  Spickzettel,  auf  dem  sie  alle  Angaben  unterbringen 
konnten,  die  sie  für  die  Prüfung  als  notwendig  erachteten. 
Sie  nahmen  zwei  leere  Filmspulen  und  zwei  höl- 
zerne Lutscherstiele  und  spulten  einen  schmalen  Addier- 
maschinenstreifen auf.  An  den  Holzstielen  befestigten  sie 
Gummiband,  so  daß  der  Papierstreifen  mühelos  vor-  und 
zurückgespult  werden  konnte.  Mit  einiger  Übung  war  es 
möglich,  die  Spulen  bequem  in  einer  Hand  zu  verbergen 
und  mit  einem  Finger  zu  drehen.  Es  war  ein  ausgezeichne- 
ter Spickzettel,  und  sie  lernten  ihn  ganz  geschickt  zu 
handhaben. 

Es  gab  nur  noch  ein  Problem:  Sie  mußten  die  richtigen 
Antworten  aufschreiben. 

In  gemeinsamer  Arbeit  verfertigten  sie  eine  gute  Zu- 
sammenfassung aus  allen  Notizen,  die  sich  jeder  von  ih- 
nen während  des  Unterrichtes  aufgeschrieben  hatte.  Dann 
verglichen  sie  das  Ergebnis  zweimal  mit  dem  Text  und  ar- 
beiteten sorgfältig  die  Lösungen  der  Aufgaben  und  die 
Reaktionen  aus.  Danach  faßten  sie  diesen  Satz  Notizen 
nochmals  zusammen  und  schrieben  ihn  mit  Bleistift  auf 
den  Papierstreifen,  damit  ihnen  keine  Fehler  unterliefen. 


Zum  Schluß  zogen  sie  die  Bleistifteintragungen  mit  Tinte 
nach  und  übertrugen  sie  auf  drei  weitere  Papierstreifen. 

Sie  übten  mit  den  Apparaten,  fragten  gegenseitig  die 
Antworten  ab  und  drillten  einander,  diese  auf  dem  Papier- 
streifen zu  finden.  Zum  Zeitpunkt  der  Prüfung  beherrsch- 
ten sie  alles  wie  am  Schnürchen. 

Als  sie  zu  viert  den  Prüfungsraum  betraten,  ging  der 
lange  Mormone  nach  vorn  zum  Lehrer.  Er  holte  die  Vor- 
richtung aus  seiner  Hosentasche,  legte  sie  auf  das  Pult 
und  fragte,  indem  er  darauf  zeigte:  „Haben  Sie  schon  ein- 
mal einen  besseren  Spickzettel  als  diesen  hier  gesehen?" 

„Nein,  bestimmt  nicht.  Das  ist  wirklich  ausgezeichnete 
Arbeit",  entgegnete  der  Lehrer  verblüfft  und  nahm  den 
Apparat  in  Augenschein. 

Der  Student  drehte  sich  auf  dem  Absatz  herum  und 
ging  auf  seinen  Platz  zurück,  wo  er  sich  den  Stift  für  die 
Prüfung  zurechtlegte. 

Der  kleinere  ehemalige  Missionar  zögerte  nur  einen 
Augenblick.  Dann  ging  auch  er  nach  vorn,  legte  seine  Spu- 
len auf  das  Lehrerpult  und  sagte:  „Ja,  das  ist  wirklich  ein 
prima  Spickzettel."  Darauf  ging  er  ebenfalls  zu  seinem 
Platz  zurück. 

Am  anderen  Ende  des  Raums  standen  die  beiden  an- 
deren Studenten  und  schauten  einander  verblüfft  an.  Dann 
ging  der  Rothaarige  nach  vorn  und  zog  seine  Spulen  her- 
aus. „Ein  wirkliches  Meisterstück." 

„Das  will  ich  wohl  meinen",  fügte  der  Dünne  hinzu,  der 
unmittelbar  hinter  seinem  Freund  stand. 

Alle  vier  nahmen  an  der  Prüfung  teil.  Alle  vier  bestan- 
den sie  mit  Auszeichnung  und  graduierten.  Sie  waren  noch 
bessere  Freunde  geworden,  und  drei  von  ihnen  sagten 
oft  dem  vierten  -  dem  großen  ehemaligen  Missionar  -  wie 
dankbar  sie  ihm  für  sein  Beispiel  seien.  Die  beiden  Nicht- 
mormonen  begannen,  Fragen  über  die  Kirche  zu  stellen 
und  besuchten  gemeinsam  mit  den  anderen  beiden  einige 
Kurse  an  einem  Kircheninstitut.  Nicht  lange  danach  schlös- 
sen sich  beide  der  Kirche  an.  Einer  von  ihnen  hat  eine 
Mission  erfüllt  und  ist  jetzt  Pfadfinderführer  in  einer  Ge- 
meinde in  Salt  Lake  City.  Der  kleinere  ehemalige  Missio- 
nar ist  ein  tätiges  Mitglied  und  leitender  Beamter  in  seiner 
Gemeinde,  und  sein  langer  Freund  ist  Pfahlpräsident.      Q 
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Jahresbericht  und  offizielle 
Anweisungen 


Präsidentin  Belle  S.  Sparford 

(Anläßlich  der  Beamtenversammlung  der  jährlichen 
Generalkonferenz  der  Frauenhilfsvereinigung  am 
2.  Oktober  1968) 


In  der  Beamtenversammlung  der  jährlichen  General- 
konferenz wird  regelmäßig  ein  kurzer  Überblick  über  den 
Stand  der  Frauenhilfsvereinigung  gegeben,  und  es  wer- 
den einige  gültige  offizielle  Anweisungen  und  Empfeh- 
lungen vom  Generalausschuß  dargelegt.  Bisher  wurden 
jedesmal  die  Zahlen  des  letzten  Jahresberichtes  mit  denen 
vom  vorangegangenen  Jahr  verglichen,  woraus  sich  dann 
genaue  Angaben  über  das  Wachstum  und  die  Erfolge  der 
FHV  ergaben.  Für  den  diesjährigen  Bericht  müssen  wir 
uns  auf  die  Zahlen  des  Berichtes  stützen,  der  die  Monate 
Januar  bis  August  1967  umfaßt,  denn  zur  Zeit  stehen  uns 
noch  keine  anderen  Zahlen  aus  dem  Gesamtgebiet  der 
Kirche  zur  Verfügung.  Dieser  Bericht  für  den  Zeitraum  von 
acht  Monaten  läßt  natürlich  keinerlei  Vergleiche  mit  dem 
Bericht  über  zwölf  Monate  zu,  und  so  verzichten  wir  auf 
Vergleichszahlen. 

Das  Wachstum  und  die  Ausbreitung  des  Werkes  ha- 
ben einige  Verfahrensänderungen  notwendig  gemacht.  Es 
müssen  energischere  Schritte  unternommen  werden,  um 
die  Arbeit  der  FHV  im  Einklang  mit  den  Bestimmungen 
und  Empfehlungen  des  Korrelationskomitees  zu  verein- 
heitlichen; außerdem  brauchen  wir  neues,  von  der  Kirche 
genehmigtes  Material,  insbesondere  Lehrmaterial,  damit 
wir  den  speziellen  Bedürfnissen  einiger  Frauenhilfsverei- 
nigungen  gerecht  werden;  darüber  hinaus  muß  das  FHV- 
Material  in  großem  Umfang  übersetzt  werden,  damit  es 
den  vielen  anderssprachigen  Organisationen  zugänglich 
ist. 


Vereinheitlichung  der  FHV-Arbeit.  Das  im  Januar  dieses 
Jahres  veröffentlichte  neue  Handbuch  der  Frauenhilfsver- 
einigung ist  ein  wirksames  Hilfsmittel  zur  Vereinheit- 
lichung der  Arbeit.  Die  neu  aufgelegten  Berichtsbücher 
und  Berichtsbücher  für  Besuchslehrerinnen  tragen  eben- 
falls zur  Vereinheitlichung  bei,  ebenso  die  derzeit  gel- 
tenden Bestimmungen  über  den  Gebrauch  des  vom  Kor- 
relationskomitee genehmigten  FHV-Materials.  Die  vier 
Aufgabenbände  für  Gruppen,  die  nach  vereinfachten  Lek- 
tionen verlangen,  und  die  Lektionen  für  studentische 
Frauenhilfsvereinigungen  in  den  Sommermonaten  bringen 
eine  weitere  Vereinheitlichung  des  Lehrprogramms.  Die 
Frauenhilfsvereinigungen  sind  angewiesen,  keine  von  der 
Kirche  genehmigten  Programme  durch  selbstgewählte 
Studienkurse  oder  andere  Programme  zu  ersetzen.  Hin- 
sichtlich der  Übersetzung  der  FHV-Lektionen  und  des  an- 
deren Materials  wird  es  Sie  interessieren,  daß  zur  Zeit 
das  FHV-Material  durch  die  Übersetzungsabteilung  der 
Kirche  in  sechzehn  Sprachen  übersetzt  wird,  und  es  sol- 
len noch  einige  Sprachen  hinzukommen. 

Jahresbericht  über  die  Mitgliederzahl  der  Frauenhilfsver- 
einigungen an  Hochschulen.  Die  Mitgliederzahl  zum  31. 
August  1967  zeigt  einen  leichten  Rückgang  gegenüber  der 
Zahl  vom  1.  Januar  1967.  Das  hätte  uns  Sorge  bereitet, 
wenn  wir  nicht  gewußt  hätten,  daß  ungefähr  10  000  Schwe- 
stern Mitglied  der  Frauenhilfsvereinigungen  an  Hochschu- 
len sind.  Wenn  für  diese  Schwestern  im  späten  Frühjahr 
oder  im  Frühsommer  die  Semesterferien  beginnen,  wer- 
den sie  nicht  in  den  Berichten  weitergeführt;  sie  erschei- 
nen erst  wieder  in  den  Berichten,  wenn  sie  im  Herbst  zur 
Universität  zurückkehren.  Wir  schätzen,  daß  die  Mitglie- 
derzahl der  FHV  einen  normalen  zwölfmonatigen  Zuwachs 
von  mehr  als  10  000  aufgewiesen  hätte,  wenn  man  für  die 
Aufstellung  der  Mitgliederzahlen  bei  den  Frauenhilfsver- 
einigungen an  Hochschulen  die  Zahlen  vom  Mai  anstatt 
vom  31 .  August  herangezogen  hätte. 

Neu:   Handbuch  mit  kurzweiligen  Tätigkeiten  für  Kinder. 

Wir  freuen  uns,  Ihnen  mitteilen  zu  können,  daß  ein  Son- 
derkomitee ein  neues  FHV-Handbuch  mit  kurzweiligen  Tä- 
tigkeiten für  Kinder  ausgearbeitet  hat.  Wir  meinen,  daß  es 
ein  wunderbares  Buch  ist.  Außer  einigen  allgemeinen  An- 
weisungen enthält  es  Lektionen,  Geschichten,  Lieder,  Fin- 
gerspiele und  andere  empfohlene  Tätigkeiten,  die  sorg- 
fältig ausgesucht  wurden,  damit  wir  unsere  noch  nicht 
schulfähigen  Kinder  durch  lustige  und  sinnvolle  Tätigkei- 
ten belehren  können.  Das  Handbuch  steht  den  Frauen- 
hilfsvereinigungen in  Pfählen  und  Gemeinden,  Missionen 
und  Zweiggemeinden  zur  Verfügung;  es  läßt  sich  mehrere 
Jahre  hintereinander  verwenden.  Das  Handbuch  ist  jedoch 
nicht  in  andere  Sprachen  übersetzt. 

Stärkt  die   Frauenhilfsvereinigung   unter  den   Lamaniten. 

Wir  bitten  die  Schwestern,  in  deren  Pfählen  und  Missio- 
nen es  indianische  Frauenhilfsvereinigungen  gibt,  alles  in 
ihrer  Kraft  Stehende  zu  tun,  damit  diese  Organisationen 
gestärkt  werden,  so  daß  sie  den  Bedürfnissen  der  india- 
nischen Schwestern  gerecht  werden.  Helfen  Sie  den 
Schwestern,  sich  in  der  Kirche  und  in  der  gesellschaft- 
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liehen  Umwelt  wohlzufühlen,  in  die  sie  gestellt  sind.  Hel- 
fen Sie  ihnen  dabei,  ihr  Heim  für  die  Kinder  einladend  zu 
gestalten.  Wir  möchten  gewiß  nicht,  daß  sie  die  Schön- 
heiten ihrer  eigenen  Kultur  aufgeben;  doch  wir  möchten 
ihnen  dieselben  Vorteile  bieten,  die  auch  allen  anderen 
Frauen  durch  die  Frauenhilfsvereinigung  zuteil  werden.  Im 
FHV-Jahr  1968/69  sind  für  die  indianischen  Schwestern 
keine  neuen  Sonderlektionen  vorgesehen.  Die  Schwe- 
stern werden,  soweit  notwendig,  die  Lektionen  aus  dem 
Sonderleitfaden  Band  1-4  wiederholen.  Außerdem  benut- 
zen sie  die  regulären  Lektionen  über  Heimgestaltung,  die 
Besuchslehrerinnenbotschaften  und  die  Lektionen  ,Von 
Mensch  zu  Mensch'  für  das  laufende  Jahr.  Wir  erwarten, 
daß  für  1969/70  neue  Lektionen  für  die  indianischen 
Schwestern  ausgearbeitet  werden. 

Bildung.  Als  Einrichtung,  die  eine  allgemeine,  ausgewo- 
gene und  den  grundlegenden  Bedürfnissen  der  Frau  ange- 
paßte Bildung  ermöglicht,  ist  die  Frauenhilfsvereinigung 
unvergleichlich.  Ungefähr  25  000  Schwestern  dienen  als 
Klassenlehrerinnen;  sie  treten  gut  vorbereitet  vor  ihre 
Klasse  und  lassen  die  Schwestern  auf  sinnvolle  Weise 
am  Unterricht  teilnehmen.  Für  die  Studienkurse  1968/69 
sind  Lehrmittel  erhältlich.  Sie  haben  davon  durch  ein  im 
Juli  veröffentlichtes  Rundschreiben  des  Generalausschus- 
ses erfahren.  In  der  Augustausgabe  des  Relief  Society 
Magazine  1968  stand  es  unter  der  Rubrik  'Notes  to  the 
Field  Department'.  Wir  freuen  uns,  Ihnen  mitteilen  zu  kön- 
nen, daß  Sie  von  der  Deseret  Book  Company  ein  Bild  des 
verstorbenen  Präsidenten  J.  Reuben  Clark  jr.  beziehen 
können,  dessen  Buch  als  Textgrundlage  der  Lektionen  für 
das  Melchisedekische  Priestertum  dient,  mit  denen  unsere 
Lektionen  ,Von  Mensch  zu  Mensch'  korreliert  sind.  Bei 
Bestellung  von  einem  bis  fünf  Bildern  beträgt  der  Stück- 
preis 35  Cents  einschließlich  Porto;  bei  sechs  oder  mehr 
Bildern  beträgt  der  Stückpreis  25  Cents  einschließlich 
Porto. 

Heimgestaltung.  Wir  weisen  darauf  hin,  daß  die  Diskus- 
sionen über  Heimgestaltung  für  das  kommende  Jahr  sehr 
wichtig  sind.  Diese  Diskussionen  befassen  sich  mit  den 
Grundsätzen  und  praktischen  Methoden,  durch  die  wir  im 
Heim  und  in  unseren  gegenseitigen  Beziehungen  in  der 
Familie  Schönheit  und  guten  Geschmack  entwickeln  kön- 
nen, wodurch  wir  dazu  beitragen,  daß  im  Heim  eine  gei- 
stige Atmosphäre  entsteht.  Die  Diskussionen  dürfen  nicht 
vernachlässigt  werden;  sie  sollen  aber  nicht  so  lange 
dauern,  daß  für  andere  Tätigkeiten  der  Heimgestaltung 
nicht  mehr  genügend  Zeit  bleibt. 

Krankenpflegekurse  des  Roten  Kreuzes.  Der  General- 
ausschuß ist  der  Ansicht,  daß  es  dringend  notwendig  ist, 
die  Mitglieder  der  Frauenhilfsvereinigung  zur  Teilnahme 
an  Krankenpflegekursen  aufzufordern.  Dank  der  großzü- 
gigen und  tatkräftigen  Mitarbeit  des  Amerikanischen  Ro- 
ten Kreuzes  wurden  in  Phoenix  und  Mesa,  Arizona  mit 
großem  Erfolg  Krankenpflegekurse  durchgeführt;  im  süd- 
lichen Arizona,  in  Provo,  Ogden  und  Seattle  beginnen 
ebenfalls  Kurse.  Man  plant  auch,  die  Kurse  auf  Portland 
auszudehnen.  Sobald  der  Generalausschuß  in  Zusammen- 


arbeit mit  dem  Roten  Kreuz  die  erforderlichen  Vorkeh- 
rungen treffen  kann,  werden  diese  Kurse  auch  in  anderen 
Gegenden  durchgeführt.  Wir  erwarten,  daß  dieses  Pro- 
gramm tausenden  Familien  von  FHV-Mitgliedem  Nutzen 
bringen  wird.  Der  Generalausschuß  wäre  für  eine  Mittei- 
lung dankbar,  wenn  Sie  in  Ihrer  Frauenhilfsvereinigung 
einen  Krankenpflegekurs  durchführen  möchten. 

Dienst  am  Nächsten.  Von  Januar  bis  August  1967  wurden 
24  500  Achtstundentage  Krankenpflege  für  zu  Hause  lie- 
gende Kranke  geleistet.  Wenn  man  annimmt,  daß  in  den 
nächsten  vier  Monaten  die  Pflege  im  gleichen  Umfang 
geleistet  wurde,  dann  ist  eine  jährliche  Steigerung  von 
über  5500  Achtstundentagen  zu  verzeichnen.  Der  Umfang 
anderer  Hilfeleistungen  ist  erfreulich,  wie  Sie  aus  dem 
Bericht  im  Aprilheft  des  Relief  Society  Magazine  1968 
ersehen  können.  Diese  Zahlen  beweisen,  daß  die  Frauen- 
hilfsvereinigung wirklich  ihre  Pflicht  gegenüber  denen  er- 
füllt, die  sich  in  einer  Notlage  befinden. 

Buchführung  über  die  Arbeitsstunden  für  das  Wohlfahrts- 
programm. Die  Frauenhilfsvereinigung  unterstützt  weiter- 
hin das  Wohlfahrtsprogramm  der  Kirche  gemäß  der  Wei- 
sung des  Hauptkomitees  für  das  Priestertum-Wohlfahrts- 
programm.  Für  die  Buchführung  über  die  von  Frauen  im 
Wohlfahrtsprogramm  geleisteten  Arbeitsstunden  gilt  eine 
neue  Regelung.  In  Zukunft  werden  nur  noch  jene  Stunden 
aufgeschrieben,  die  von  den  Mitgliedern  der  Frauenhilfs- 
vereinigung geleistet  wurden. 

Besuchslehrerinnen.  Das  Besuchslehrprogramm  dehnt  sich 
weiterhin  aus  und  wird  besser.  132  000  Besuchslehrerin- 
nen haben  ungefähr  fünf  Millionen  Besuche  abgestattet. 
Es  hat  sich  schon  seit  langem  gezeigt,  wie  wichtig  dieses 
Programm  ist.  Wir  danken  den  Schwestern  für  ihre  Arbeit, 
und  wir  danken  den  FHV-Leiterinnen  dafür,  daß  sie  dieses 
Programm  so  gewissenhaft  leiten. 

Musik.  Das  Musikprogramm  der  FHV  ist  eine  ästhetische 
Bereicherung;  es  bereitet  Freude,  bietet  Gelegenheit  zur 
Entfaltung  von  Talenten  und  zur  Mitwirkung  an  Kultur- 
sowie  Missionarsveranstaltungen.  Wie  geistig  arm  wäre 
diese  Konferenz,  wenn  wir  nicht  gemeinsam  die  Lieder 
Zions  singen  könnten,  wenn  wir  nicht  den  herrlichen  Ge- 
sang der  Chöre  der  „Singenden  Mütter"  hören  könnten, 
wenn  wir  nicht  unsere  begabten  Solisten  und  hervorragen- 
den musikalischen  Begleiter,  unser  schönes  und  andachts- 
volles Vor-  und  Nachspiel  hätten. 

Wir  freuen  uns  über  die  steigende  Zahl  von  Chören 
„Singender  Mütter"  und  ihre  ausgezeichneten  Leistungen. 
Diese  Chöre  werden  bekannt;  sie  werden  in  steigendem 
Maße  gebeten,  an  bedeutenden  Veranstaltungen  mitzu- 
wirken. Als  Beispiele  möchte  ich  nur  den  Chor  aus  New 
York  und  New  Jersey  unter  der  Leitung  von  Schwester 
Elen  N.  Barnes  nennen,  der  am  letzten  Weihnachtsabend 
in  dem  von  der  NBC  ausgestrahlten  halbstündigen  Pro- 
gramm mit  dem  Titel  „Weihnachtliche  Stimmen"  mitwirkte, 
sowie  die  Darbietungen  eines  375  Stimmen  starken  Cho- 
res unter  der  Leitung  von  Schwester  Montez  Anderegg 
anläßlich  der  HemisFair-Ausstellung.  Die  Chormitglieder 
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kamen  aus  acht  Pfahl-Frauenhilfsvereinigungen  im  Süden 
des  Landes.  Auch  andere  Chöre  haben  bei  wichtigen  An- 
lässen gesungen.  Der  Generalausschuß  bittet  darum,  daß 
Pläne  für  Konzerte  Ihres  Chors  „Singender  Mütter"  außer- 
halb des  eigenen  Pfahles  zur  Beurteilung  und  Genehmi- 
gung an  ihn  weitergeleitet  werden. 

Liederwettbewerb.  Dank  der  großzügigen  Mithilfe  von 
Schwester  Cleone  Eccles,  einer  begabten  Musikerin  und 
ehemaligem  Mitglied  des  Generalausschusses,  können 
wir  Ihnen  zu  unserer  Freude  mitteilen,  daß  der  General- 
ausschuß jedes  Jahr  zur  weiteren  Förderung  der  Musik  für 
alle  Frauen  der  Kirche  einen  Liederwettbewerb  durchfüh- 
ren wird  (Dichtung  und  Komposition).  Der  Wettbewerb 
wird  die  Bezeichnung  „The  Relief  Society  Song  Contest" 
(Liederwettbewerb  der  Frauenhilfsvereinigung)  tragen.  Er 
soll  die  Frauen  der  Kirche  zur  schöpferischen  Tätigkeit  auf 
diesem  Gebiet  und  zu  hervorragenden  musikalischen  Lei- 
stungen anregen.  Der  diesjährige  Wettbewerb  (1968/69) 
beginnt  mit  dieser  Ankündigung  und  endet  am  I.März 
1969.  Der  Generalausschuß  würde  sich  freuen,  von  nun  an 
bis  zum  Endtermin  des  Wettbewerbes  Einreichungen  zu 
erhalten.  Die  Teilnahmebedingungen  werden  im  Oktober- 
heft des  Relief  Society  Magazine  1968  veröffentlicht. 


führungen  abzuhalten,  wobei  die  Schwestern  das  benö- 
tigte Material  oder  Handwerkszeug  nur  von  der  vorfüh- 
renden Dame  oder  von  dieser  Firma  kaufen  können,  wenn 
sie  die  vorgeführten  Gegenstände  selbst  anfertigen  wol- 
len. 

Schwestern,  es  ist  eine  große  Ehre,  Beamtin  der  Frau- 
enhilfsvereinigung zu  sein;  dieses  Amt  erfordert  Verant- 
wortungsbewußtsein und  Vertrauenswürdigkeit.  Die  FHV- 
Leiterin  braucht  den  Segen  des  Herrn. 

Die  Besuchslehrerinnen  werden  unter  der  Vollmacht 
des  Priestertums  zu  diesem  besonderen  Amt  berufen;  sie 
gehen  hinaus  als  Sendboten  der  Frauenhilfsvereinigung. 
Daher  ist  es  nicht  erforderlich,  daß  sie  eingesetzt  werden. 
Diese  Regelung  entspricht  den  Bestimmungen  für  die 
Heimlehrer,  die  ebenfalls  nicht  eingesetzt  werden. 

Schwestern,  die  Frauen,  mit  denen  Sie  zusammenar- 
beiten sind  kostbar;  sie  sind  begierig,  das  Rechte  zu  tun, 
das  Leben  mit  Intelligenz  zu  meistern  und  im  Einklang  mit 
dem  Willen  des  Herrn  zu  leben.  Es  ist  Ihre  Aufgabe,  die 
Arbeit  der  Frauenhilfsvereinigung  so  zu  leiten,  daß  sie  an 
ihrer  Mitgliedschaft  in  der  Frauenhilfsvereinigung  Freude 
haben  können  und  durch  sie  gemäß  ihren  Bedürfnissen 
und  Wünschen  gesegnet  werden. 

Der  Herr  segne  Sie.  O 


Relief  Society  Magazine.  Wir  danken  den  Pfahl-  und  Ge- 
meinde-FHV-Leitungen  sowie  den  Agenten  dieser  Zeit- 
schrift von  ganzem  Herzen  für  ihre  Mitarbeit.  Zur  Zeit  be- 
trägt die  Gesamtauflage  der  englischen  und  der  spani- 
schen Ausgabe  273  000  Stück.  Wir  alle  wissen,  wie  wich- 
tig diese  Zeitschrift  für  alle  Aspekte  unserer  Arbeit  ist. 


Die  Verteilung  von  Garments.  Wir  danken  den  Pfahl- 
FHV-Leiterinnen  ebenfalls  für  ihre  Bereitwilligkeit  und 
ausgezeichnete  Arbeit  bei  der  Verteilung  von  Garments. 
Sie  haben  den  Geist  dieses  bedeutenden  Auftrags  erfaßt 
und  führen  ihre  Programme  so  durch,  daß  die  Absichten 
verwirklicht  werden,  welche  die  Erste  Präsidentschaft  da- 
zu bewogen  hat,  dieses  Werk  der  Frauenhilfsvereini- 
gung zu  übertragen.  Ich  bin  der  Meinung,  daß  die  Erste 
Präsidentschaft  der  Frauenhilfsvereinigung  noch  niemals 
eine  Sonderaufgabe  von  größerer  oder  weiterreichender 
Bedeutung  übertragen  hat.  Ich  glaube  auch,  daß  die  FHV- 
Leiterinnen  wohl  niemals  eine  Aufgabe  mit  einem  so  fe- 
sten Wunsch  im  Herzen  angenommen  haben,  sie  so  zu 
erfüllen,  wie  die  Brüder  es  wünschen.  Möge  der  Herr  uns 
auch  weiterhin  in  unserer  Arbeit  mit  dieser  heiligen  Be- 
kleidung segnen. 

Aufbringung  von  FHV-Geldern.  Wir  danken  den  FHV-Lei- 
terinnen  in  den  Pfählen  und  Gemeinden  für  ihre  weise 
Führung  bei  der  Aufbringung  von  FHV-Geldern,  für  die 
weise  Verwendung  dieser  Gelder  und  für  die  genauen 
Finanzberichte.  Wir  schlagen  vor,  daß  Sie  mit  den  Beam- 
tinnen Abschnitt  X,  „Gelder  und  Eigentum",  des  neuen 
Handbuchs  der  Frauenhilfsvereinigung  durchlesen.  Achten 
Sie  dabei  besonders  auf  den  Absatz  „Teilnahme  an  kom- 
merziellen Werbeprogrammen".  Wir  warnen  Sie  vor  der 
steigenden  Tendenz,  in  der  Heimgestaltungsstunde  Vor- 


Wir  verleben  unsere  schönen  Tage, 
ohne  sie  zu  bemerken;  erst  wenn  die 
schlimmen  kommen,  wünschen  wir 
die  schönen  Tage  zurück.  Tausend  heitere, 
angenehme  Stunden  lassen  wir  mit 
verdrießlichem  Gesicht  ungenossen  an  uns 
vorüberziehen,  um  nachher  zur  trüben  Zeit 
mit  vergeblicher  Sehnsucht  ihnen 
nachzuseufzen.  Statt  dessen  sollten  wir 
jede  erträgliche  Gegenwart,  auch  die 
alltägliche,  welche  wir  jetzt  so  gleichgültig 
vorüberziehen  lassen  und  wohl  gar  noch 
ungeduldig  nachschieben  -  in  Ehren  halten. 

Arthur  Schopenhauer 


54 


Ein  glückliches  und  erfülltes  Leben  im  Evangelium  zu 
führen,  ist  eine  Herausforderung  an  die  unverheiratete 
Frau  in  der  Kirche.  Wenn  sie  dieser  Herausforderung  mit 
Beweglichkeit,  schöpferischer  Kraft  und  einem  Blick  für 
die  Dinge  im  richtigen  Verhältnis  begegnet,  dann  kann  sie 
dauernde  Zufriedenheit  und  inneren  Frieden  erlangen.  Die 
Heilige  der  Letzten  Tage  jeden  Alters  kann  Monate  oder 
Jahre  des  Wartens  auf  den  richtigen  ewigen  Partner  in 
eine  Zeit  produktiver  Tätigkeit  und  Vorbereitung  verwan- 
deln, indem  sie  lernt,  das  Leben  aus  ewiger  Sicht  zu  be- 
trachten, indem  sie  diese  wertvollen  Jahre  zur  Entfaltung 
ihrer  Talente  benutzt,  und  indem  sie  als  Wichtigstes  lernt, 
zu  geben,  zu  lieben  und  zu  dienen.  Wenn  sie  dazu  bereit 
ist,  kann  sie  die  Jahre  vor  ihrer  Eheschließung  als  ein  Ge- 
schenk der  Zeit  betrachten,  das  sie  weise  nutzen  soll.  Auf 
diese  Weise  kann  sie  ihr  Leben  durch  „schöpferisches 
Warten"  bereichern,  anstatt  es  durch  leeres  Dahinleben 
verarmen  zu  lassen. 

In  Anbetracht  der  Lehren  der  Kirche  ist  der  Gedanke 
an  die  Ehe  nichts  Ungewöhnliches,  und  es  ist  durchaus 
verständlich.  Zu  den  wichtigsten  Lehren,  welche  das  Evan- 
gelium für  die  Mitglieder  und  für  die  ganze  Welt  bereit- 
hält, gehört  die  starke  Betonung  der  ewigen  Segnungen 
des  Familienlebens.  Da  dieser  wunderbare  Grundsatz  so 
häufig  hervorgehoben  wird,  meinen  viele  junge  Mädchen 
in  der  Kirche,  die  Ehe  sei  der  einzige  Maßstab  für  ihren 
Wert,  sobald  sie  erwachsen  sind.  Demzufolge  können 
einige  ältere  unverheiratete  Frauen  verständlicherweise 
durch  die  immerwiederkehrende  Erinnerung  (Ewige  Wer- 
te-Abende, Ansprachen  in  der  Abendmahlsversammlung) 


Eine 

Herausforderung 
an  die 
Unverheirateten 


von  Maureen  D.  Keeler 

vergrämt  werden,  weil  sie  ein  wichtiges  ewiges  Ziel  nicht 
erreichen.  Am  stärksten  werden  ältere  unverheiratete 
Männer  und  Frauen  wohl  von  gutgesinnten,  doch  gedan- 
kenlosen Freunden  und  Verwandten  bedrängt,  die  an- 
scheinend nicht  erkennen,  daß  die  meisten  Unverheirate- 
ten sich  ihrer  Lage  genau  bewußt  sind  und  in  der  Regel 
glücklich  wären,  wenn  sie  etwas  daran  ändern  könnten. 
Diesem  wohlmeinenden  Rat,  ist  auch  am  schwersten  zu 
widerstehen. 

Ungeachtet  dieses  Drängens  und  trotz  gelegentlicher 
Winke,  daß  sie  von  der  Regel  abweichen,  haben  viele  un- 
verheiratete Frauen  der  Kirche  die  Fähigkeit  entwickelt, 
dem  Leben  mit  Freude  und  positiver  Einstellung  entgegen- 
zutreten. Auf  diese  Weise  dienen  sie  während  der  Jahre 
vor  der  Eheschließung  in  sinnvoller  Weise  der  Kirche,  der 
Gemeinschaft  und  den  Mitmenschen.  Sie  können  es,  weil 
sie  einen  festen  Glauben  an  Gott  besitzen  und  weil  sie 
gelernt  haben,  die  Ehe  als  einen  wichtigen  Meilenstein 
anzusehen,  den  sie  auf  dem  endlosen  Pfad  des  ewigen 
Lebens  fast  an  jedem  beliebigen  Punkt  erreichen  können. 

Wenn  eine  Frau  über  dreißig  oder  vierzig  ist  und  noch 
immer  unverheiratet  ist,  dann  hält  sie  sich  oft  für  reizlos 
oder  weniger  begehrenswert.  Dieses  Gefühl  kann  zu  chro- 
nischer Unzufriedenheit  mit  sich  selbst  und  mit  dem  Leben 
führen.  Einige  unverheiratete  Frauen,  die  sich  in  dieser 
Lage  befinden,  erkennen  nicht,  daß  sie  Gott  die  Macht 
absprechen,  Gebete  zu  beantworten  und  in  ihr  Leben  ein- 
zugreifen, wenn  sie  sich  völlig  der  Mutlosigkeit  ergeben. 
Wenn  eine  Frau  glaubt,  daß  selbst  ihr  himmlischer  Vater 
ihr  nicht  helfen  kann  oder  will,  dann  ist  der  Zweifel  an  die 
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Steile  des  Glaubens  getreten,  denn  beide  können  nicht 
nebeneinander  bestehen.  Gelegentliche  Zweifel  sind  nor- 
mal, doch  länger  anhaltende  Mutlosigkeit  kann  den  Glau- 
ben ernstlich  schwächen.  Das  Mittel  gegen  solche  Mutlo- 
sigkeit ist  ein  unerschütterlicher  Glaube  daran,  daß  Gott 
gerechte  Gebete  nicht  unbeantwortet  läßt.  Er  wird  sie  viel- 
leicht zu  Seiner  Zeit  beantworten,  aber  Er  läßt  sie  nicht 
unbeantwortet.  Dieser  Glaube  läßt  sich  nicht  leicht  erlan- 
gen, doch  er  kann  wie  jede  Fähigkeit  durch  ständige 
Übung  und  Anwendung  entwickelt  werden.  Die  Worte  des 
Herrn  bestätigen  Seine  Macht: 

„Bittet,  so  wird  euch  gegeben;  suchet,  so  werdet  ihr 
finden;  klopfet  an,  so  wird  euch  aufgetan.  Denn  wer  da 
bittet,  der  empfängt;  und  wer  da  sucht,  der  findet;  und  wer 
da  anklopft,  dem  wird  aufgetan.  Welcher  ist  unter  euch 
Menschen,  so  ihn  sein  Sohn  bittet  ums  Brot,  der  ihm  einen 
Stein  biete?  Oder,  so  er  ihn  bittet  um  einen  Fisch,  der  ihm 
eine  Schlange  biete?  So  nun  ihr,  die  ihr  doch  arg  seid, 
könnt  dennoch  euren  Kindern  gute  Gaben  geben,  wieviel 
mehr  wird  euer  Vater  im  Himmel  Gutes  geben  denen,  die 
ihn  bitten."  (Matth.  7:7-1 1) 

Der  Herr  wird  zu  Seiner  Zeit  den  gerechten  und  von 
Ihm  gebilligten  Wunsch  nach  dem  Ehestand  beantwor- 
ten -  wenn  nicht  in  diesem  Leben,  dann  gewiß  im  näch- 
sten. Daher  muß  der  Glaube  mit  einer  ewigen  Sicht  vom 
Leben  Hand  in  Hand  gehen.  Das  bedeutet,  daß  es  kein 
Zeichen  eines  Versagens  ist,  wenn  man  seinen  ewigen 
Partner  erst  mit  38  oder  48  oder  gar  58  findet.  Es  ist  nur 
ein  Beweis  für  den  ewigen  Grundsatz  von  Zeit  und  Stunde 
im  Leben  der  Frau:  „Ein  jegliches  hat  seine  Zeit,  und  alles 
Vorhaben  unter  dem  Himmel  hat  seine  Stunde."  (Prediger 
3:1.)  Der  wahre  Wert  eines  Lebens  wird  nicht  danach  ge- 
messen, in  welchem  Alter  eine  Frau  heiratet,  sondern  da- 
nach, auf  welche  Weise  sie  für  andere  ein  Segen  gewesen 
ist. 

So  ist  das  eigentliche  Problem  nicht  das  Unverheiratet- 
sein, es  geht  vielmehr  darum,  herauszufinden,  wie  man 
unverheiratet  ein  glückliches  und  erfolgreiches  Leben  füh- 
ren kann,  und  wie  man  danach  handelt,  wenn  man  es  ge- 
funden hat.  Der  englische  Dichter  John  Milton  hat  in  sei- 
nem berühmten  Gedicht  „On  His  Blindness"  die  Welt 
daran  erinnert,  daß  „auch  jene  dienen,  die  nur  wartend 
stehen".  Wie  sehr  unterscheidet  sich  dieser  Satz  von  dem 
gebräuchlichen  Ausspruch:  „Setz  dich  und  warte  ab! "Das 
Wort  „stehen"  besagt,  daß  man  sich  erhebt  und  der  Her- 
ausforderung begegnet,  daß  man  bereit  ist,  daß  man  rege 
und  aufmerksam  durchs  Leben  geht  -  und  nicht  gleich- 
gültig und  stumpfsinnig  dahinvegetiert.  Unverheiratete 
Frauen,  die  ein  glückliches  und  erfülltes  Leben  führen, 
nehmen  diese  Herausforderung  mindestens  in  dreifacher 
Weise  an:  1.  Sie  benutzen  die  Jahre  vor  ihrer  Eheschlie- 
ßung zur  Entfaltung  von  Talenten  und  Gaben,  indem  sie 
am  Leben  teilhaben.  2.  Sie  schaffen  herzliche  und  gute 
Beziehungen  zu  anderen  Menschen.  3.  Sie  finden  Wege 
und  Möglichkeiten,  wie  sie  auch  ohne  die  Ehe  Liebe  ver- 
schenken und  dienen  können. 

„Schöpferisch  wartende"  Frauen  verstehen,  daß  das 
Leben  für  solche  den  größten  Lohn  bereithält,  die  ganz  in 
der  Kirche,  in  ihrem  Beruf,  in   ihrer  Ausbildung  oder  ir- 


gendeiner anderen  Tätigkeit  aufgehen.  Sie  lernen  es,  die 
beneidenswerten  Dinge  weise  zu  gebrauchen,  welche  die 
meisten  unverheirateten  Frauen  besitzen:  mehr  Zeit,  mehr 
persönliche  Freiheit,  größere  Beweglichkeit,  mehr  Ver- 
dienst. Das  steigert  ihren  Wert  im  Berufsleben,  in  der 
Kirche  und  als  zukünftige  Hausfrauen.  Sie  suchen  sich 
einen  Beruf,  in  dem  sie  etwas  leisten  müssen  und  der  sie 
befriedigt  -  keine  Arbeit,  die  nur  dazu  dient,  die  Zeit  zu 
verbringen. 

Sie  reisen,  lesen  neue  Bücher,  schließen  neue  Freund- 
schaften und  sammeln  neue  Erfahrungen,  die  ihren  gei- 
stigen Horizont  erweitern  und  ihr  Wissen  um  die  mensch- 
liche Natur  vertiefen.  Kurz  gesagt,  sie  bauen  sich  ihr  Le- 
ben auf  der  Voraussetzung  auf,  daß  die  Ehe  an  sich  ein 
leeres  Leben  nicht  ausfüllen  kann,  daß  ein  erfülltes,  gutes 
Leben  hingegen  die  Ehe  bereichern  kann. 

Keine  Frau,  die  enge  freundschaftliche  Beziehungen  zu 
Verheirateten  wie  Unverheirateten  unterhält,  muß  einsam 
sein;  es  sei  denn,  sie  will  es.  Sie  kann  in  den  Jahren  vor 
der  Ehe  eine  Mauer  um  sich  errichten  und  sich  von  den 
Menschen  zurückziehen.  Sie  kann  aber  auch  in  diesen  Jah- 
ren neue  Freundschaften  schließen  und  alte  vertiefen. 
Wenn  sie  sich  bemüht,  neue  Freundschaften  zu  schließen, 
wird  sie  dadurch  glücklicher.  Frauen,  die  im  Umgang  mit 
anderen  Menschen  gehemmt  sind,  haben  in  den  Jahren  vor 
der  Ehe  ausgezeichnete  Gelegenheit,  dieses  Problem  zu 
überwinden,  indem  sie  sich  an  einen  sorgfältig  ausgesuch- 
ten Fachmann  um  Rat  wenden.  Freundschaften  sind  so- 
wohl für  die  gegenwärtige  Zeit  wie  auch  für  die  Zukunft 
von  großem  Nutzen.  Was  sie  im  Hinblick  auf  das  Geben 
und  Nehmen  in  gesellschaftlichen  Beziehungen  lernt  - 
Kompromißbereitschaft,  Rücksichtnahme,  Opferbereit- 
schaft, Aufgeschlossenheit  (im  Gegensatz  zu  Verschlos- 
senheit) -  kann  sie  später  in  der  Ehe  anwenden.  Bis  da- 
hin aber  können  gute  Freunde,  ebenso  wie  gute  Bücher 
und  gute  Musik  das  Leben  anregen  und  bereichern. 

Alien  erfolgreichen  unverheirateten  Frauen  ist  wohl  die 
wichtigste  Fähigkeit  gemeinsam,  daß  sie  Wege  finden,  wie 
sie  Liebe  schenken  und  dienen  können.  Sie  können  in  vie- 
len Kirchenämtern  tätig  sein.  Oft  wählen  sie  einen  Beruf, 
der  Dienen  erfordert.  Andere  arbeiten  stundenweise  oder 
freiwillig  in  Krankenhäusern,  in  der  Altenfürsorge  und  in 
Sonderschulen.  Ihr  lediger  Stand  hindert  sie  nicht,  Liebe 
zu  verschenken.  Gelegenheiten  zum  selbstlosen  Geben 
bieten  sich  in  allernächster  Nähe:  Es  kann  die  Familie  sein, 
eine  Freundin,  die  Zimmergenossin  oder  die  Nachbarin 
nebenan.  Eine  Ehe  besitzt  wenige  wertvollere  oder  wich- 
tigere Gesichtspunkte.  In  dem  Maße,  wie  sich  die  Erfah- 
rung einer  Frau  im  Dienen  und  in  der  Nächstenliebe  ver- 
tieft, wächst  ihre  Fähigkeit,  zu  geben  und  besser  nach  dem 
Evangelium  zu  leben.  So  bereitet  sie  sich  in  einer  dritten 
wichtigen  Weise  auf  die  ewige  Ehe  vor. 

Das  schöpferische  Warten  läßt  sich  vielleicht  am  be- 
sten folgendermaßen  zusammenfassen:  Man  sollte  so  le- 
ben, als  ob  der  Lebensweg  Selbstzweck  sei.  Die  erfolg- 
reiche unverheiratete  Frau  wartet  nicht  untätig  darauf,  so 
zu  werden,  wie  sie  sein  möchte.  Für  sie  liegt  die  Erfüllung 
nicht  im  bangen  Warten  auf  die  Zukunft,  sondern  darin, 
daß  sie  in  der  Geqenwart  lebt,  Liebe  verschenkt  und  qibt. 

o 


Wenn  du  auf  einen  Tiger  triffst 


von  John  Farr  Larson 
Der  Brief  eines  Vaters  an  seinen  zehnjährigen  Sohn 


Mein  Lieber  Sohn! 

Als  wir  gestern  abend  ferngesehen  haben,  hast  du 
mir  eine  Frage  gestellt,  die  ich  dir  nicht  beantwortet  habe. 
Da  das  Flugzeug  erst  in  einigen  Stunden  landet,  will  ich 
dir  eine  vertrauliche  Antwort  von  Vater  zu  Sohn  schreiben. 

Du  wirst  dich  entsinnen,  daß  der  verschlagene  Tiger 
in  dem  Bericht  über  den  Dschungel  schwer  zu  erkennen 
war  und  daß  er  sehr  mächtig  schien.  Als  er  ärgerlich 
fauchte  und  grollte  und  dann  sprang,  hast  du  dich  umge- 
dreht und  mich  ganz  ernsthaft  gefragt:  „Vati,  was  kann 
man  tun,  wenn  man  auf  einen  Tiger  trifft?" 

Nun,  mein  Sohn,  wenn  man  auf  einen  Tiger  trifft,  dann 
sollte  man  darauf  vorbereitet  sein;  denn  sonst  wird  man 
von  dem  Tiger  getötet.  Wenn  ich  in  einer  Gegend  lebte, 
wo  der  Mensch  und  alle  Tiere  den  Tiger  wegen  seiner 


Bösartigkeit,  Grausamkeit  und  Tücke  fürchten,  dann  würde 
ich  dir  sagen:  Hüte  dich  davor,  einem  Tiger  bei  Nacht  zu 
begegnen  oder  im  hohen  Gras  und  Unterholz.  Einem  Ti- 
ger tritt  man  am  besten  in  einem  Käfig  auf  einem  Ele- 
fantenrücken und  mit  einem  guten  Gewehr  über  den  Knien 
entgegen.  Aber  auch  dann  ist  es  gefährlich.  Die  schreck- 
lichen Klauen  eines  Tigers  können  selbst  die  dicke  Ele- 
fantenhaut durchdringen.  Wenn  man  auf  einen  Tiger  trifft, 
muß  man  wissen,  was  man  tut,  und  man  muß  Mut  haben. 

Ich  bezweifle,  daß  einer  von  uns  beiden  jemals  einem 
frei  lebenden  Tiger  begegnen  wird  -  zumindest  hoffe  ich, 
daß  dies  nicht  der  Fall  sein  möge. 

Doch  es  gibt  noch  andere  Tiger,  die  ebenso  verschla- 
gen und  bösartig  sind  und  ebenso  gefährlich  und  tod- 
bringend wie  die  Tiger  in  Indien.  Ich  nenne  sie  die  un- 
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sichtbaren  Tiger.  Wie  die  wirklichen,  lebenden  Tiger  so 
sind  auch  sie  voller  Tücke  und  Hinterlist,  bei  Nacht  wie 
auch  am  Tage.  Sie  sind  schwer  zu  erkennen,  denn  auch  sie 
passen  sich  dem  hohen  Gras  und  dem  Unterholz  der  Men- 
schen und  ihrer  Gespräche  an.  Sie  schaden  der  Seele  des 
Menschen.  Um  sie  bekämpfen  zu  können,  mußt  du  sie  er- 
kennen; du  mußt  dich  mit  einem  Schutzschild  und  starken 
Waffen  und  Mut  umgeben.  Mein  Brief  handelt  davon,  was 
man  tun  kann,  wenn  man  auf  einen  Tiger  trifft  -  einen  un- 
sichtbaren Tiger. 

Mein  Sohn,  du  willst  wissen,  wie  man  Tiger  tötet.  Ver- 
suche doch  einmal  diese  Regeln: 

Erste  Regel:  Gib  dem  Tiger  einen  Namen 

Weißt  du  noch,  wie  schwer  es  war,  die  gebräuchlichen 
und  wissenschaftlichen  Bezeichnungen  für  deine  Schmet- 
terlinge und  Käfer  zu  finden?  Dem  Tiger  einen  Namen  zu 
geben  ist  gleich  schwierig.  Du  mußt  wirklich  wachsam 
sein.  Weil  du  den  Tiger  nicht  sehen  kannst,  mußt  du  dich 
hauptsächlich  auf  das  verlassen,  was  du  hörst.  Wenn  je- 
mand dich  auffordert,  etwas  zu  tun,  wovon  du  weißt,  daß 
es  falsch  ist,  wenn  jemand  „Feigling"  zu  dir  sagt,  weil  du 
dich  weigerst,  oder  wenn  jemand  sagt:  „Es  ist  nichts 
Schlimmes",  dann  kannst  du  sicher  sein,  daß  du  einem 
unsichtbaren  Tiger  begegnet  bist.  Dieser  Tiger  heißt  Ver- 
suchung. Jeder  Gedanke  und  jede  Neigung,  die  dich  ver- 
anlassen, etwas  Falsches  zu  denken  oder  zu  tun,  sind  der 
Tiger  Versuchung.  Zehnjährige  sind  besonders  gegen  die 
folgenden  unsichtbaren  Tiger  anfällig:  „Prahlhans"-Tiger, 
„Schwimm-mit-dem-Strom  "-Tiger,  „  Behau  pte-dich" -Tiger 
und  „Nimm-dir"-Tiger.  Der  „Prahlhans"-Tiger  verleitet 
dich  dazu,  etwas  Falsches  zu  tun,  um  damit  die  Aufmerk- 
samkeit auf  dich  zu  lenken.  Der  „Schwimm-mit-dem- 
Strom"-Tiger  hat  es  besonders  auf  die  Zehnjährigen  ab- 
gesehen -  du  begegnest  ihm,  wenn  die  Kameraden  un- 
recht haben  und  du  mitmachst,  obwohl  du  weißt,  daß  es 
falsch  ist.  Der  unsichtbare  „Behaupte-dich"-Tiger  ist  dann 
zur  Stelle,  wenn  du  glaubst,  erwachsen  zu  sein  und  nach 
Unabhängigkeit  strebst,  indem  du  widerspenstig  wirst. 
Man  nennt  es  auch  Ungehorsam.  Für  einige  Zehnjährige 
ist  der  „Nimm-dir"-Tiger  ein  Problem.  Mit  zehn  kannst  du 
das  Gute  vom  Bösen  unterscheiden,  doch  Zehnjährige  tun 
nicht  immer  das,  was  recht  ist.  Dieser  Tiger  lauert  im  Hin- 
tergrund, wenn  wir  zu  uns  sagen:  „Niemand  erfährt  es", 
„Niemand  wird  es  merken"  und  „Wenn  ich  das  nicht  habe, 
bin  ich  nur  ein  halber  Mensch". 

Zweite  Regel:  Mehr  Lautstärke 

In  dir  gibt  es  einen  geheimen  Ort,  wo  sich  alles  sam- 
melt, was  dich  gelehrt  wurde.  Diese  Lehren  kannst  du 
während  deines  Tageslaufs  immer  wieder  hören.  Zuweilen 
hörst  du  sie  nicht  sehr  laut,  deshalb  heißt  es  auch  „die 
sanfte,  leise  Stimme".  Wenn  du  nun  auf  einen  Tiger  triffst, 
mußt  du  DIE  LAUTSTÄRKE  VERGRÖSSERN.  Hast  du  be- 
griffen, was  ich  meine? 

Dritte  Regel:  Visiere  dein  Ziel  an 

Es  ist  DEINE  Aufgabe,  die  unsichtbaren  Tiger  zu  töten. 
Das  Ziel  anvisieren  heißt,  sich  entscheiden,  was  man  tun 


will.  In  der  heutigen  Zeit  und  in  deinem  Alter  ist  es  schwer, 
sein  Ziel  anzuvisieren;  denn  deine  Freunde  haben  heute 
mehr  Einfluß  auf  dich  als  damals,  da  du  noch  jünger  warst. 
Sie  werden  zeitweise  nicht  nett  zu  dir  sein  und  werden  dir 
Schimpfnamen  nachrufen.  Es  wird  für  dich  nicht  immer 
leicht  sein,  dich  zu  entscheiden.  Die  unsichtbaren  Tiger 
sterben  nicht  an  Altersschwäche  oder  durch  einen  Unfall 
-  deshalb  mußt  du  dich  entscheiden,  wie  du  ihnen  entge- 
gentreten willst.  Höre  nicht  auf,  dir  Fragen  zu  stellen,  die 
eine  feste  und  wohlüberlegte  Antwort  verlangen;  wäge 
die  Gedanken  gegeneinander  ab;  höre  auf  die  innere 
Stimme  -  und  dann  entscheide  dich.  Wenn  du  so  prüfst, 
vergleichst  und  dich  entscheidest,  wächst  in  großem  Maße 
deine  Fähigkeit,  die  unsichtbaren  Tiger  zu  überwinden  - 
und  dieses  Wachstum  läßt  dich  schließlich  zum  Mann  wer- 
den. 

Vierte  Regel:  Gebrauche  deinen  Schild 

Dieser  Schild  ist  der  Schutz,  den  dir  der  himmlische 
Vater  durch  das  Gebet  gewährt.  Wenn  du  zu  Gott  betest 
und  Seine  Führung  erbittest,  dann  wird  Er  dich  führen  und 
wirksamer  schützen  als  ein  Tigerkäfig.  Als  dein  irdischer 
Vater  sage  ich  dir,  daß  Gott  um  dich  besorgt  ist.  Er  kann 
dich  führen  und  schützen,  wenn  du  Seine  Hilfe  erbittest 
und  dich  nach  besten  Kräften  darum  bemühst,  recht  zu 
handeln. 

Fünfte  Regel:  Sei  mutig 

Nachdem  du  den  Tiger  erkannt,  die  Lautstärke  erhöht, 
dein  Ziel  anvisiert  und  deinen  Schild  gebraucht  hast,  mußt 
du  den  Tiger  mit  dem  Mut  der  Überzeugung  töten.  Du 
kannst  sicher  sein,  daß  einige  deiner  Freunde  dich  biswei- 
len wankend  machen  wollen.  Doch  das  unterscheidet  den 
Mann  von  dem  Kind:  Er  tut  das  Rechte  trotz  äußeren  Wi- 
derstands. So  zeigt  es  sich,  ob  du  wirklich  ein  Mann  bist. 
Es  ist  besser,  daß  deine  Kameraden  dich  achten,  als  daß 
du  einen  flüchtigen  Augenblick  lang  ihre  allgemeine  Zu- 
stimmung findest.  Du  kannst  keine  Ehre  einlegen,  wenn  du 
dich  untätig  verhältst  oder  mit  der  Masse  gehst.  Du  zeigst 
auch  keinen  Mut,  wenn  du  feige  zurückweichst.  Der  Mut, 
recht  zu  handeln,  ist  sich  selbst  Lohn  genug;  denn  er  be- 
weist, daß  du  ein  Mann  bist. 

Mein  Sohn,  es  ist  wunderbar,  mitzuerleben,  wie  du  so 
verantwortungsvoll  heranwächst.  Wir  haben  große  Ach- 
tung vor  dir.  Sei  bitte  nicht  verwirrt,  wenn  Mutter  und  ich 
dir  sagen,  daß  wir  dich  von  ganzem  Herzen  lieben. 

In  Liebe, 
Dein  Vater 


P.S.:  Ich  meine,  du  sollst  es  wissen:  Wir  hoffen,  daß  du 
aufhören  wirst,  deine  Schwestern  und  ihre  Freundinnen  zu 
ärgern,  Volksreden  zu  halten  und  ohne  Erlaubnis  durch  die 
Gegend  zu  streifen.  Das  sind  aber  keine  Tiger  -  nur  kleine 
Kätzchen. 

Zweites  P.S.:  Ich  werde  mit  Mutter  darüber  sprechen, 
daß  sie  dich  nicht  mehr  vor  allen  Leuten  küssen  soll.        O 
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(Fortsetzung  von  Seite  37) 

zugrunde,  dessen  Krönung  der  Mensch  ist.  Die  Vor- 
bereitung der  Erde  ist  nur  eine  Vorschau  auf  die 
Krone  der  Schöpfung.  Der  amerikanische  Geistliche 
Fosdick  sagt:  „Der  Fortbestand  der  Persönlichkeit  ist 
der  Höhepunkt  der  Schöpfung."  Dieser  große  Den- 
ker ist  durch  eigene  Überlegungen  zu  der  gleichen 
Erkenntnis  vorgedrungen,  die  Joseph  Smith  durch 
Offenbarung  erhalten  hat.  Es  ist  wohl  die  erhabenste 
Stelle  in  den  neuzeitlichen  heiligen  Schriften:  „Denn 
siehe,  dies  ist  mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit  — 
die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben  des  Men- 
schen zustande  zu  bringen."  (Moses  1 :39) 

Gottes  Plan  und  Gottes  Absicht  ist  die  Vervoll- 
kommnung der  Menschheit.  Er  sorgt  sich  um  uns,  Er 
liebt  Seine  Kinder.  Er  ist  nicht  nur  eine  blinde  Kraft, 
keine  abstrakte  Macht.  Er  ist  ein  lebendiger,  persön- 
licher Gott,  o 


(Fortsetzung  von  Seite  39) 

tun,  die  uns  beleidigen  und  schmähen,  und  auch  die 
andere  Wange  darzubieten. 

Die  Geduld  ist  wirklich  eine  große  Tugend,  und 
wir  können  sie  uns  aneignen,  wenn  wir  ihre  Bedeu- 
tung erkennen  und  uns  fest  entschließen,  sowohl  in 
unserem  eigenen  Lebensbereich,  als  auch  gegenüber 
anderen  geduldig  zu  sein. 

Ich  fordere  Sie  auf,  im  täglichen  Leben  geduldig 
zu  sein.  Dann  werden  Sie  Ihr  Ziel  ohne  die  vielen, 
heute  üblichen  Belastungen  und  Spannungen  des 
modernen  Lebens  erreichen. 

Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  ich  das  Evangelium 
kenne  und  daß  es  darin  diesen  wunderbaren  Grund- 
satz der  Geduld  gibt.  Ich  bin  sehr  dankbar  dafür,  daß 
mein  himmlischer  Vater  mit  mir  so  viel  Geduld  hat. 

Ich  bin  dankbar  für  mein  Zeugnis,  denn  ich  weiß, 
daß  Gott  lebt  und  daß  Jesus  Christus  unser  Heiland 
und  Erlöser  ist.  Ich  danke  Gott  für  den  Propheten 
Joseph  Smith  und  für  unseren  Präsidenten  und  Pro- 
pheten David  O.  McKay.  Ihr  Leben  zeichnet  sich  aus 
durch  Geduld,  diese  große  Tugend. 

Ich  möchte  mit  den  Worten  des  Apostels  Paulus 
an  die  Hebräer  schließen:  „.  .  .  lasset  uns  laufen  mit 
Geduld  in  dem  Kampf,  der  uns  verordnet  ist  .  .  ." 
(Hebr.  12:1) 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  O 


IN  GOTTES  HAND 

So  lehrte  Amen-em-apt: 

Suchst  Du  Sicherheit?  —  Gib  dich  in  Gottes 
Hand.  Ihm  wirf  dich  in  die  Arme.  Neige  dich  in 
deinen  schweigenden  Meditationen  bis  auf  den 
Grund. 

Besser  ein  Bettler  in  Gottes  Hand  als  ein 
Reicher  in  behaglichem  Heim. 

Ich  flehe  dich  an:  Laß  deine  Zunge  nur  von  dem 
Guten  auf  Erden  sagen;  Berichte  über  Übles  birg 
in  deiner  Brust! 

Tue  recht,  und  du  wirst  Wahrhaftigkeit  er- 
reichen. Siehst  du  hier  und  da  einen  andern  stol- 
pern, so  geh  mit  ihm  und  hilf  ihm  auf  seinem  Wege. 

Verbringe  die  ersten  Tagesstunden  nicht  im 
Schlummer.  Sage  nicht:  ,Ob  heute  oder  morgen 
früh,  ist  gleich!'  Denn  morgen  soll  erst  kommen; 
heute  muß  erst  vorbei  sein.  Gewöhne  dich  nicht 
daran,  im  Bett  zu  liegen,  indes  die  Morgenröte  in 
erhabener  Schönheit  hereinbricht!  Was  gleicht  dem 
Tagesanbruch,  der  Morgenröte,  an  Herrlichkeit? 
Und  wem  gleicht  der  Mensch,  der  die  Morgenröte 
nicht  kennt? 

Während  Gott  sein  Wohltun  wirkt,  versinkt 
der  Mensch  in  Trägheit!  Auf  der  einen  Seite  das 
Geschwätz  der  Menschen,  auf  der  anderen  Seite  die 
Werke  Gottes! 

Sei  gewichtig  an  Geist,  festige  dein  Herz;  ge- 
wöhne dich  nicht  daran,  deine  Zunge  deinen  Weg 
steuern  zu  lassen.  Mag  des  Menschen  Zunge  auch 
der  Steuermann  des  Bootes  sein,  so  ist  es  doch  der 
Gott  des  Alls,  der  im  Vorderschiff  wacht! 

Mengt  auch  der  Mensch  Lehm  und  Stroh  zum 
Hausbau,  so  ist  doch  Gott  der  Erbauer.  Er  ist  es, 
der  niederreißt,  Er  ist  es,  der  aufrichtet.  Er  ist  es, 
der  einen  Menschen  über  tausend  andere  als  Auf- 
seher setzt. 

Der  Mensch  lebt  seine  Stunde.  Er  genieße  sie 
und  sei  froh.  Gott  ist  es,  der  ihn  in  die  andere  Welt 
ruft;  er  ist  sicher  in  den  Händen  Gottes! 


Amen-em-apt  war  der  Kornschreiber  von  Ober-  und  Unter- 
ägypten. Er  hatte  die  Kontrolle  über  die  Ernten  und  bekleidete 
außerdem  noch  andere  wichtige  Ämter.  Er  schrieb  seine  Lehren 
wahrscheinlich  während  der  ersten  Hälfte  der  Regierungsperiode 
der  XVIII.  Dynastie,  nach  1555  v.  Chr. 
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Morgenandacht 


Anmerkung  der  Redaktion:  Dies  ist  ein  unveränderter  Nachdruck 
einer  Rundfunkansprache  (RIAS  Berlin,  Kirchenfunk;  Sonntag, 
20.  Oktober  1968)  von  Dr.  Rudolf  Cierpka,  einem  Mitglied  unserer 
Kirche 


der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


Meine  Hörerinnen  und  Hörer! 

Ich  möchte  Ihnen  heute  einiges  aus  dem  Gedan- 
kengut meiner  Kirche  vortragen,  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage,  wie  sie  amt- 
lich heißt,  oder  der  Mormonen,  wie  ihre  Mitglieder 
oft  genannt  werden.  Die  Kirche  Jesu  Christi  wird 
meist  als  Sekte  eingestuft,  doch  ist  dies  nicht  rich- 
tig. Im  Lexikon  können  wir  nachlesen,  daß  Sekten 
Abspaltungen  von  einer  Hauptkirche  sind.  Da  die 
Kirche  Jesu  Christi  aber  im  Jahre  1830  durch  Offen- 
barung in  derselben  Form  wiederhergestellt  wurde 
wie  die  Urkirche  zur  Zeit  Christi  und  der  Apostel, 
ist  keine  Abspaltung  geschehen.  Die  Bezeichnung 
Kirche  besteht  also  zu  Recht. 

In  dem  Buch  „Lehre  und  Bündnisse",  einem  der 
vier  Standardwerke  unserer  Kirche  neben  der  Bi- 
bel, verspricht  der  Herr,  daß  die  Menschen  Weis- 
heit und  große  Schätze  der  Erkenntnis  finden  wer- 
den, selbst  verborgene  Schätze.  Es  liegt  dabei 
nahe,  beim  Finden  von  Schätzen  an  Gold  und  Edel- 
steine und  plötzlichen  Reichtum  zu  denken.  Das 
Gewinnstreben  liegt  im  Menschen  als  Einzelwesen 
und  als  Gesamtheit  drin.  Dieses  Gewinnstreben  ist 
es  auch,  das  alle  zu  idealistischen  Sozialtheorien 
bisher  scheitern  ließ. 

Hier  ist  nun  aber  nicht  von  Gold  die  Rede,  son- 
dern von  Schätzen  der  Erkenntnis.  Welchen  größe- 
ren Schatz  an  Erkenntnis  kann  es  aber  in  der  Welt 
geben  als  zu  wissen,  daß  Gott  lebt,  daß  er  uns  Ge- 
bote gegeben  hat  und  für  die  Befolgung  jedes  der 
Gebote  auch  Verheißungen.  Wir  brauchen  sie  nur 
zu  lesen,  in  der  Bergpredigt  zum  Beispiel,  wo  bei 
jeder  Seligpreisung  auch  eine  Verheißung  zu  finden 
ist. 

Wir  brauchen  also  nur  zu  wissen,  was  der  Herr 
sagt,  und  es  dann  tun,  dann  wird  uns  nach  des 
Herrn  Verheißung  unser  voller  Lohn  werden.  In  dem 
schon  erwähnten  Buch  der  „Lehre  und  Bündnisse" 
sagt  der  Herr,  daß  er  verpflichtet  ist,  wenn  wir  tun, 
was  er  sagt.  Tun  wir  es  aber  nicht,  so  haben  wir 
keine  Verheißung. 

Eines  dieser  Gesetze,  das  von  Anfang  an  zum 
Evangelium  gehörte,  ist  das  Zahlen  des  sogenann- 
ten Zehnten.  Es  ist  gewissermaßen  das  Steuerge- 
setz Gottes.  Es  war  nie  von  einer  Regierung  aufge- 
stellt,   sondern    immer   eine    kirchliche    Forderung. 


Abraham  bezahlte  Melchizedek  den  Zehnten.  Jakob 
bezahlte  einen  Zehnten  von  alldem,  was  er  besaß. 
Als  die  Israeliten  aus  der  ägyptischen  Gefangen- 
schaft zurückkehrten,  wurde  ihnen  wieder  das  Ge- 
setz des  Zehnten  gegeben,  das  nun  bis  zum  Schluß 
des  Alten  Testamentes  in  Kraft  blieb. 

Der  Prophet  Maleachi  schreibt  in  diesem  Zu- 
sammenhang: „Ist  es  recht,  daß  ein  Mensch  Gott 
täuschet?  So  sprecht  ihr:  „Womit  täuschen  wir 
dich?"  Am  Zehnten  und  Hebopfer.  Darum  seid  ihr 
auch  verflucht,  daß  euch  alles  unter  den  Händen 
zerrinnt;  denn  ihr  täuscht  mich  allesamt.  Bringet 
aber  die  Zehnten  ganz  in  mein  Kornhaus,  auf  daß  in 
meinem  Hause  Speise  sei,  und  prüfet  mich  hierin, 
spricht  der  Herr  Zebaoth,  ob  ich  euch  nicht  des 
Himmels  Fenster  auftun  werde  und  Segen  herab- 
schütten die  Fülle,  daß  euch  alle  Heiden  sollen  selig 
preisen."  Soweit  das  Zitat. 

Welch  eine  Verheißung.  Wer  könnte  es  ableh- 
nen, ihr  zu  folgen. 

Für  die  zeitlichen  Bedürfnisse  eines  jeden  Hei- 
mes zu  sorgen,  ist  eine  der  Hauptaufgaben  dieses 
Lebens.  Jedesmal,  wenn  zwei  Männer  beieinander 
sind,  wird  in  8  von  10  Fällen  irgendwie  von  Geld 
gesprochen.  Die  nötigen  Geldmittel  zu  beschaffen, 
ist  auch  für  jede  öffentliche  oder  private  Einrich- 
tung ein  Problem.  Die  Kirchen  bilden  darin  keine 
Ausnahmen.  Auch  sie  brauchen  Geld,  um  die  kirch- 
lichen Aufgaben  durchzuführen,  genau  wie  jede  an- 
dere Einrichtung  auch. 

„Die  Erde  ist  des  Herrn,  und  was  darinnen  ist" 
sagt  König  David.  Daraus  könnte  man  schließen, 
daß,  wenn  doch  die  Erde  sein  ist,  wir  ihn  auch  ruhig 
für  seine  Kirche  sorgen  lassen  könnten. 

Das  ist  es  aber  gerade,  was  er  tut.  Wir  alle  ge- 
hören dem  Herrn.  Alles,  was  wir  sind  und  haben, 
schulden  wir  ihm.  Er  sorgt  für  alle  unsere  zeitli- 
chen Bedürfnisse,  und  als  Gegenleistung  verlangt 
er  nicht  mehr  als  den  zehnten  Teil  davon,  um  sein 
großes  Werk  auf  Erden  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten 
Tage  hat  deshalb  auch  im  Jahre  1838  das  Gesetz 
des  Zehnten  wieder  eingeführt.  Von  da  an  wurde 
von  allen  Mitgliedern  erwartet,  daß  sie  den  zehnten 
Teil  ihres  Einkommens  geben  werden.  Zehn  Pro- 
zent des  reinen  Verdienstes  also,  bevor  Steuern, 
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Versicherungen  und  alle  allgemeinen  Abgaben  ab- 
gezogen wurden.  Selbst  Knaben  und  Mädchen  wer- 
den angehalten,  aus  gelegentlichen  Verdiensten 
den  Zehnten  zu  bezahlen. 

Es  ist  der  Zehnte  dabei  ein  völlig  freiwilliger 
Beitrag,  irgendwelche  Zwangsmaßnahmen  oder 
Überprüfungen  gibt  es  in  dieser  Hinsicht  nicht.  Nie- 
mand kann  auch  sagen,  ob  oder  wieviel  von  ande- 
ren Mitgliedern  gezahlt  wird.  Nur  der  Bischof  steht 
zwischen  dem  einzelnen  Mitglied  und  dem  Herrn. 
Der  Bischof  weiß,  aber  er  ist  zum  Schweigen  ver- 
pflichtet. Durch  den  Grundsatz  des  Zehnten  halten 
wir  aber  den  Sammelteller  aus  dem  Gottesdienst 
fern. 

Wir  lehnen  jedes  Einschalten  des  Staates  in 
kirchliche  Angelegenheiten  ab,  und  sei  es  auch 
nur,  um  finanzielle  Dinge  für  die  Kirche  zu  regeln. 
Die  religiöse  Aussage  verliert  an  Kraft,  wenn  die 
Existenz  einer  Kirche  nicht  vom  Glauben  und  der 
Opferwilligkeit  ihrer  Mitglieder,  sondern  von  der 
Energie  des  Staates  zum  Einziehen  von  Kirchen- 
geldern abhängig  ist.  Die  notwendige  innige  Bin- 
dung zwischen  Mensch  und  Kirche  leidet  Not,  wenn 
die  anonyme  Maschinerie  des  Staates  in  irgend- 
einer Form  zwischen  beiden  steht.  Das  erhebende 
Gefühl  direkter  Wechselwirkung  von  Gott  zum  Men- 
schen geht  verloren.  Es  fehlt  das  sowohl  demütige 
als  auch  beglückende  Gefühl,  Gott  zu  geben,  was 
Gottes  ist,  wenn  unser  Opfer  gar  nicht  durch  un- 
sere Hände  geht,  nicht  persönlich  von  uns  über- 
bracht wird,  sondern  abgezogen  und  weitergeleitet 
wird,  bevor  es  überhaupt  tatsächlich  und  geistig 
unser  Eigentum  geworden  ist. 

David  O.  McKay,  der  im  September  95  Jahre  alt 
geworden  ist  und  dennoch  in  geistiger  Frische  die 
Geschicke  der  Kirche  Jesu  Christi  leitet,  erzählte 
uns  folgende  Geschichte:  „Ich  werde  nie  die  Lehre 
vergessen,  die  mein  Vater  uns  Jungen  beim  Heuen 
gegeben  hat.  Nachdem  wir  neun  Wagenladungen 
Heu  in  die  Scheune  gefahren  hatten,  kamen  wir  auf 
das  Feld  zurück,  um  die  zehnte  zu  laden.  Wir  gin- 
gen geradewegs  dahin,  wo  wir  auch  die  anderen 
Ladungen  hergenommen  hatten.  Doch  mein  Vater 
sagte  zu  uns:  „Nein  Kinder,  geht  zur  nördlichen 
Seite;  dort  gibt  es  besseres  Heu."  Ich  entgegnete: 
„Wir  nehmen  es,  wie  es  kommt."  Das  erschien  mir 
nur  gerecht.  Es  war  Wildgras  und  ohnehin  nicht 
sehr  gut.  „Nein  Junge",  sagte  mein  Vater,  „fahrt 
auf  die  andere  Seite  nach  Norden,  wo  Lieschgras 
mit  Wildheu  vermischt  ist.  Es  ist  für  den  Zehnten." 
„Wir  brauchen  aber  nicht  vom  besten  zu  nehmen", 
meinte  ich.  Darauf  mein  Vater:  „Doch,  Kinder,  das 
beste  ist  nicht  zu  gut  für  den  Herrn."  Uns  war  das 
damals  eine  bessere  Lektion  als  jede  Rede  über 


das  Zahlen  des  Zehnten.  Der  Wert  der  Heuladung 
war  belanglos,  aber  der  Geist  meines  Vaters  hatte 
uns  in  großem  Maße  beeinflußt."  Soweit  David 
O.  McKay. 

Zur  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  der  Re- 
ligion ist  die  Trennung  von  Kirche  und  Staat  auf 
allen  Gebieten  unerläßlich.  Das  hindert  uns  nicht 
daran,  zu  glauben,  daß  alle  Menschen  verpflichtet 
sind,  die  Regierungen,  unter  denen  sie  leben,  zu 
unterstützen,  solange  sie  in  ihren  angeborenen  un- 
veräußerlichen Rechten  durch  die  Gesetze  solcher 
Regierungen  beschützt  werden.  Wieder  in  „Lehre 
und  Bündnisse"  können  wir  dazu  lesen:  „Wir  glau- 
ben, daß  die  Religion  von  Gott  eingeführt  wurde, 
und  daß  die  Menschen  für  deren  Ausübung  ihm 
allein  verantwortlich  sind. 

Es  sei  denn,  ihre  religiösen  Ansichten  bewegen 
sie  dazu,  in  die  Rechte  und  Freiheiten  anderer  ein- 
zugreifen. Dagegen  glauben  wir  nicht,  daß  mensch- 
liche Gesetze  erlassen  werden  dürfen,  die  sich  in 
gottesdienstliche  Angelegenheiten  mischen,  die  Ge- 
wissensfreiheit einschränken  oder  die  Formen  pri- 
vater oder  öffentlicher  Gottesverehrung  vorschrei- 
ben. Die  Behörden  sollen  Verbrechen  in  Schranken 
halten,  doch  nie  das  Gewissen  einschränken,  die 
Schuldigen  bestrafen,  aber  nie  die  Freiheit  des 
Geistes  unterdrücken."  Soweit  Lehre  und  Bünd- 
nisse. 

Einschränkung  des  Gewissens  aber  würde  es 
für  uns  bedeuten,  uns  an  der  freiwilligen  überbrin- 
gung der  Opfer  zu  hindern,  die  wir  dem  Herrn  zu 
geben  verpflichtet  sind. 

Des  Himmels  Fenster  auftun  und  Segen  herab- 
schütten die  Fülle  heißt  natürlich  nicht,  daß  wir  nun 
reicher  und  reicher  werden.  Wenn  alle  anderen  Be- 
dingungen erfüllt  sind,  mag  dies  trotzdem  zutreffen, 
doch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  Reichtum 
allein  nicht  der  größte  Segen  ist.  „Trachtet  am  er- 
sten nach  dem  Reiche  Gottes  und  seiner  Gerechtig- 
keit, so  wird  euch  solches  alles  zufallen",  lesen  wir 
im  Mathäus  Evangelium. 

Mit  der  Verheißung  Maleachis  ist  wahrscheinlich 
auch  gar  nicht  Geld  gemeint.  Wenigstens  nicht  un- 
mittelbar. Können  wir  Licht  und  Wahrheit,  Trost, 
Hoffnung,  Freude,  Glück,  Weisheit  und  Erkenntnis 
in  Mark  und  Pfennige  umrechnen?  Wir  können  es 
nicht.  Ich  gebe  Ihnen  aber  mein  Zeugnis,  und  das 
Zeugnis  aller  derer,  die  mit  mir  den  gleichen  Weg 
gehen,  daß  alle  diöse  Dinge  wirklich  dem  Gebote 
des  Zehnten  folgen.  Daß  der  Herr  des  Himmels 
Fenster  wirklich  auftut  und  Segen  herabschüttet 
die  Fülle;  Hoffnung,  Freude,  Glück,  Weisheit  und 
Erkenntnis. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  O 
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Wie  ich  die 
Frauenhilfs  - 


•      • 


habe 


VON  REXINE  EAGAR 

Vor  drei  oder  vier  Tagen  kam  Bischof  Thomas  bei  uns 
vorbei  und  bat  mich,  mit  ihm  in  sein  Büro  zu  kommen.  Als 
ich  meiner  Familie  sagte,  daß  ich  ein  paar  Minuten  weg- 
bleiben würde  und  auch  erwähnte,  wohin  ich  gehen  würde, 
sagte  meine  zehnjährige  Tochter  freudestrahlend:  „Ach, 
wie  schön,  wir  haben  noch  keine  Lehrerin  in  der  Primarver- 
einigung. Bestimmt  wirst  Du  es."  Während  ich  mein  Haar 
zurechtmachte,  erzählte  sie  mir  mehr  über  die  Freuden  und 
Leiden,  die  man  beim  Unterricht  in  ihrer  Klasse  erfahren 
würde.  Als  ich  wieder  nach  Hause  kam  und  ihr  sagte,  daß 
ich  in  der  Frauenhilfsvereinigung  unterrichten  würde, 
schwand  die  Freude  aus  ihrem  Gesicht,  und  sie  sagte: 
„Das  ist  aber  gar  nicht  gerecht,  die  Frauen  wissen  doch 
schon  alles." 

Ich  habe  ein  Zeugnis  vom  Wert  der  Frauenhilfsvereini- 
gung, aber  dieses  Zeugnis  habe  ich  nicht  immer  gehabt. 
Ich  will  Ihnen  erzählen  wie  ich  dazu  bekehrt  wurde. 

Ich  habe  mit  achtzehn  Jahren  geheiratet  und  hatte  da- 
mals auch  Gelegenheit,  die  Frauenhilfsvereinigung  zu  be- 
suchen —  tat  es  aber  nicht.  Ich  hielt  sie  schon  für  wertvoll, 
weil  sie  ein  Teil  der  Kirchenorganisation  war,  und  ich  hatte 
auch  damals  ein  Zeugnis  vom  Evangelium,  aber  mit  mei- 
nen achtzehn  Jahren  hatte  ich  zwei  Gründe,  weshalb  ich 
nicht  hingehen  wollte.  Erstens  dachte  ich,  die  Versammlun- 
gen würden  nur  abgehalten,  um  etwas  für  die  Wohlfahrt 
zu  nähen  und  ich  wußte,  daß  ich  zum  Nähen  und  Steppen 
kein  Talent  hatte.  Zweitens  dachte  ich,  daß  die  gesell- 
schaftliche Beziehung  zwischen  den  Schwestern  darin  be- 
stand, daß  sie  sich  bei  der  Arbeit  unterhielten.  Mit  meinen 
achtzehn  Jahren  hielt  ich  mich  nicht  für  weise  genug,  und 


ich  wußte  nicht  genug  über  die  Geschehnisse  in  unserer 
kleinen  Stadt,  um  an  einer  Unterhaltung  teilnehmen  zu 
können.  Im  Laufe  der  Jahre  hatte  ich  immer  weniger  den 
Wunsch,  die  Frauenhilfsvereinigung  zu  besuchen. 

Soweit  ich  zurückdenken  kann,  hatte  ich  immer  zwei 
Hauptziele  im  Leben.  Ich  wollte  viele  Kinder  haben  und  sie 
erfolgreich  erziehen,  und  ich  wollte  mich  selbst  soweit  wie 
möglich  weiterbilden. 

In  den  ersten  sechs  Jahren  unserer  Ehe  wurden  wir  mit 
fünf  Kindern  gesegnet,  und  ich  war  sehr  dankbar  für  sie; 
ich  fühlte  mich  aber  etwas  unglücklich,  weil  ich  nichts  un- 
ternehmen konnte,  um  meine  Bildung  zu  erweitern.  Ich 
konnte  keine  Abendschule  besuchen  und  fühlte  mich  durch 
meine  Hausarbeit  zu  sehr  gebunden.  Während  dieser  Zeit 
kamen  jeden  Monat  meine  Frauenhilfsvereinigungslehrerin- 
nen  und  jedesmal  luden  sie  mich  ein,  die  Versammlungen 
zu  besuchen.  Insgeheim  mußte  ich  denken,  ich  hätte  wohl 
nichts  Besseres  zu  tun,  als  meine  Zeit  in  Versammlungen 
der  Frauenhilfsvereinigung  zu  verschwenden. 

Dann  kam  eines  Tages  die  FHV-Leiterin  zu  mir  und  bat 
mich,  in  einer  Versammlung  zu  singen.  Ich  ging  tatsächlich 
hin  und  öffnete  mir  dadurch  die  Tür  zu  ungeahnten  Mög- 
lichkeiten. Die  Klassenleiterin  und  die  Lektion  begeister- 
ten mich,  und  ich  wußte  auf  einmal,  daß  ich  hier  die  Mög- 
lichkeit gefunden  hatte,  meine  Kenntnisse  zu  erweitern. 
Ich  kaufte  mir  das  FHV-Unterrichtsbuch  (The  Relief  Society 
Magazine)  und  las  mir  jedesmal  die  Lektion  vorher  durch. 
Ich  war  ganz  begeistert  von  alledem,  was  ich  auf  einmal 
lernte.  Zuerst  ging  ich  nur  aus  selbstsüchtigen  Motiven  zu 
den  Versammlungen,  nur  um  selbst  etwas  zu  lernen,  aber 
schon  sehr  bald  erkannte  ich,  daß  ich  Dinge  lernte,  die  mir 
halfen,  eine  bessere  Ehefrau  und  Mutter  zu  sein.  Ich  lernte, 
wie  ich  meinen  Kindern  helfen  konnte,  schließlich  in  allen 
Bereichen  ihres  Lebens  und  nicht  nur  in  körperlicher  Hin- 
sicht zur  Reife  zu  gelangen.  Ich  konnte  auf  einmal  sehen, 
wieviel  mehr  von  mir  als  Mutter  erwartet  wurde  —  viel 
mehr,  als  mir  vorher  bewußt  war.  Manchmal  war  ich  etwas 
besorgt  —  was  wäre  geschehen,  wenn  mir  diese  Dinge 
nicht  bewußt  geworden  wären?  Und  so  steigerte  sich  mein 
Wunsch  zu  lernen,  und  zwar  zum  Nutzen  meiner  Familie 
zu  lernen. 

Vor  vier  Jahren  wurde  ich  in  die  Frauenhilfsvereini- 
gungsleitung  unserer  Gemeinde  berufen.  Durch  meinen 
Wunsch,  anderen  außerhalb  meiner  Familie  zu  dienen,  ver- 
stärkte sich  zugleich  der  Wunsch  nach  mehr  Erkenntnis, 
und  ich  verspürte  die  Freude  am  Dienen. 

Ich  habe  mehr  als  einmal  gehört,  daß  eine  Frau  eine 
dem  Hochschulstudium  gleichwertige  Bildung  erhält,  wenn 
sie  gewissenhaft  ihre  Versammlungen  besucht,  die  Lektio- 
nen studiert  und  sich  aufrichtig  bemüht,  die  darin  enthal- 
tenen Lehren  in  ihrem  Leben  anzuwenden.  Sie  wird  ihre 
Berufung  als  Frau  und  Mutter  verstehen  und  die  nötige 
Erkenntnis  und  Weisheit  erhalten,  um  in  beidem  erfolgreich 
zu  sein. 

Ich  glaube,  jede  Frau  in  der  Kirche  sollte  die  Frauen- 
hilfsvereinigung besuchen.  Wenn  sie  das  tut,  wird  „die 
Hand,  die  einst  die  Wiege  schaukelte"  gestärkt  —  sanfter 
und  zugleich  fester  werden.  Das  ist  mein  aufrichtiger 
Glaube  und  mein  Zeugnis.  O 
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Richard  L.  Evans 

Besinnliche  Betrachtung 


In  Gedanken  befassen  wir  uns  oftmals  mit  Fragen  über  die  Länge  eines 
Menschenlebens  und  den  Zweck  des  Daseins  -  über  das  Leben,  den  Tod, 
den  Verlust  lieber  Angehöriger,  den  Verbleib  derer,  die  uns  verlassen,  und 
über  unseren  unausweichlichen  Abschied  von  denen,  die  wir  lieben.  Diese 
Fragen  zählen  zu  denen,  die  man  sich  immer  wieder  stellt.  Im  Hinblick  auf 
jene,  die  uns  verlassen  haben  und  jene,  die  uns  einmal  verlassen  werden, 
sowie  auf  uns  selbst  möchte  ich  einen  Ausspruch  Dr.  Arthur  H.  Comptons 
zitieren,  der  lautet:  „Es  ist  eine  völlig  unbegründete  Annahme,  daß  die  Seele 
mit  dem  Körper  sterbe. . .  Wir  [Wissenschaftler]  glauben  mit  gutem  Grund, 
daß  der  Mensch  im  kosmischen  Plan  einen  außerordentlich  wichtigen  Platz 
einnimmt.  . .  Ein  ganzes  Menschenleben  ist  erforderlich,  um  einen  edlen 
Charakter  zu  entwickeln.  Übung  und  Zucht  in  der  Jugend,  Kämpfe  und  Fehl- 
schläge im  Mannesalter,  Einsamkeit  und  Ruhe  im  Alter  -  alles  zusammen  bil- 
det das  Feuer,  durch  das  der  Charakter  geläutert  werden  muß,  damit  das 
reine  Gold  der  Seele  zutage  treten  kann.  Was  soll  nun  die  Natur  mit  einer 
solcherart  vervollkommneten  Persönlichkeit  tun?  Soll  sie  diese  in  Nichts  auf- 
lösen? Welch  maßlose  Verschwendung!  Solange  im  Himmel  ein  liebender 
Gott  wirkt,  muß  es  für  Gottes  Kinder  ewiges  Leben  geben1!"  Das  sind  die 
Worte  dieses  berühmten  Wissenschaftlers,  dessen  Kenntnis  voller  Vernunft 
und  dessen  Vernunft  voller  Glauben  war.  Wir  alle  haben  liebe  Menschen  ver- 
loren, oder  wir  werden  sie  verlieren.  Mögen  wir  auch  noch  so  viele  Freunde 
und  Angehörige  haben,  der  Verlust  eines  lieben  Menschen  hinterläßt  im 
Herzen  stets  einen  leeren  Platz. 

Allen,  die  den  Verlust  lieber  Menschen  betrauern,  und  allen,  die  daran 
denken,  daß  sie  selbst  einmal  aus  diesem  Leben  scheiden  müssen,  sei  ge- 
sagt: Es  gibt  einen  Ort,  wo  unsre  Lieben  warten,  einen  Ort,  einen  Zweck 
und  ein  ewiges  Leben  im  buchstäblichen  Sinn.  Möge  Gott  uns  allen  Glauben, 
Frieden  und  Zielstrebigkeit  schenken,  und  möge  diese  Gewißheit  das  An- 
denken an  die  Verstorbenen  weniger  schmerzlich  sein  lassen.  Wenn  wir 
diese  Welt  verlassen,  dann  werden  wir  nicht  Fremde  sein;  wir  werden  liebe 
Menschen  wiedersehen;  wir  werden  unsere  Angehörigen  und  Freunde  dort 
treffen.  O 


Dr.  Arthur  H.  Compton,  Nobelpreisträger  für  Physik  1928 


